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Verzeichnis  der  Abkürzungen  und  der 
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a)  Älte>t<-  franiösiBcfae  Dichtungen. 

ESulalia-8eqneni    Bartsch :   <  !hrestdmatie;  Suchier-Hirschfeld.) 
Leben   des  heiligen  Leodegai  \  Zwei    altromanische    Gedichte,    be- 
Pastipn   Christi  j  richtigt    und    erklärt    von    Friedrich 

Diez.     Bonn  1852. 
(Les    plus    anciens   monuments   de    la    langue    francaise 
pnblies  par  Eduard  Koschwits.     Leipzig  1902.) 
La    \ie    de    saint  Alexis,    poeme    du  Xle    Biecle    |».  |».  G.  Paris  et 
L  Pannier.     Paria  I87§. 

I  ksep  eil. 

AI.  =  Aliscana.     Chanson   de    gaste  j>.  p.  F.  Guessard  et  A.  de 

Montaigion.     Paris  1870  iA.P.K.B.X) 

Am.  =  Ainil.'»    «t     Amis     hrsg.    v.    K.    Hofmann.      2.    Autl.    Er- 

langen 1882. 
=  Le    < '«'iiroiiiieiaent    de    Louis.      Chanson    de    geste    j).  p# 
P.  Meyer  et  A.  Longnon.     Paris  1882.    (S.  d.a.t.) 

Klo.  =  Klonvaiit.    Chanson  d<-  (feste  p.p.  Guessari  et  llichelrot. 

Paris    1859.        \  P.P.    IU.) 

=  Le  Roman  de  Chart  de  Viane  par  Bertrant  de  Bar-sur- 
Auhe  p.  p.   P.  Tarbe.     Keims    PSW). 

•in.  =  Gui  de  Bourgogue.     Chanson   de  geste  p.  p.  Guessart  et 

Michelant.     Paris  1858.     (A.P.F.  B.I.) 

KP  =  Karl>    das  Ghrossen   Prise    nach  Jerusalem  und  Konstanti- 

oopeL  Kin  altt'rz.  Heldengedicht  hrsg.  ron  E.  Kosch- 
wits.    8.  Aufl.     Leipzig  1895.     Altfrz.  Bibl.  II. 

K  In  II*).  =  Li  Romans  de  darin  le  Loherain  p.  p.  P.  Paris.  Paris  1833 
bis  1885  as  Romans  des  XII  pairi  de  France  II,  III. 

L.  III.  La  morl  de  Garin  le  Loherain  p.  j».  BS.  du  Meril.     Paris, 

Lelpiig  18G2  =  Romans  des  XII  pairs  de  France  X. 


1    Zitiert  nach  Seitenzahl. 

3»  Zitiert  nach  Seiten  u.  Verszahl.   • 


Ra.  Raoul  de  Cambrai.    Chanson  de  geste  p.  i».  P.  Meyer  et 

A.  Longnon,     Paris  1882.    (S.d.a.t.) 

Bol.  =  Das    altfraniösische   Etolandslied.     Kritisch«  gäbe 

besorgt  von   K.   Stengel.     I.  Text,   \  rariantenapparat 

und   vollst.    Namenverzeichnis.      Leipzig   1900. 

c)  Antike  Humane. 

Le  Roman  de  Thebes  j>.  p.  Leopold  Constans  I».  1.  II      Paris  1890. 

(S.d.a.t.) 
Eneas.    Texte  critique  p.  j>.  Jacques  Salverda  de  Gtrave.    Seile  1891. 

(Bibl.  Normannica  B.  IV.) 
Le  Roman  de  Troie  p.  p.  A.  Joly.     I'aris  1870—71. 

d)  Werke  Kristians. 

Cl.  —  Cliges  B.  I.  von:   Kristian  von  Troyes  sämtliche  erhalten« 

Werke,  hrsg.  von  YY.  Foerster. 
Bd.      I  Halle   1884. 
Bd.    11   Yvain.     Halle   1887. 
Bd.  III  Erec  und  Enide.     Halle  1890. 
Bd.  IV  Der  Karrenritter  und  das  Wilhelmsleben. 
Halle  1899. 
E.  =  Erec. 

L.  sp  Lancelot  (Karrenritter.) 

P.  —  Perceval  le  Gaulois  ou   le  Tonte  du  Graal  p.p.  Gh.  Put- 

vin.    Mons  1866-71.     Bd.  I.  II. 
W.  =  Wilhelmsleben. 

Y.  =  Yvain. 

In    der    romanischen    Bibliothek    erschienen    hrsg.    v.    W.    Foerster 
Cliges.     Textausgabe    mit  Einleitung   und  Gkrssar.     Halle   1888. 
(2.  Aullage.     Halle  1901.) 
Erec.  und  Enide.     Neue    verbesserte    Text  ausgäbe    mit    Einleitung    und 

Glossar.     Halle  1896. 
Yvain    (der  Löwenritter.)     Textausgabe    mit    Einleitung    und    Glossar. 
Halle  1891.     (2.  Auflage.     Halle  1902.) 


Einleitung-, 


1.  Im  der  Poesie  aller  Zeiten  and  Völker  spiegelt  sich 
das  Denken  und  Fühlen  des  Menschen,  in  ihr  kommt  die 
Wandlung  und  Entwicklung  seines  inneren  Lebens  zum 
Ausdruck.  Bei  dem  Volke  der  Griechen,  in  dem  die  Kultur 
der  alten  Welt  ihren  Höhepunkt  erreicht,  können  wir  /um 
ersten  Male  die  völlige  Entfaltung  menschlichen  Geistes 
überschauen.  In  seinem  Heldenzeitalter  schafft  es  die 
homerischen  Gedichte,    ein  Werk,    das    sich  als  das  höchste 

llt.  was  Volkspoesie  geschaffen  hat.  Alles  ist  quellen- 
des Leben.  Redend  und  handelnd  treten  die  Menschen  vor 
uns  und  zeigen  ohne  Omschweif,  was  sie  denken  und  fühlen. 
Noch  schauen  wir  nicht  hinein  in  die  Werkstatt  eines 
ringenden  Herzens,  noch  entdecken  wir  nicht  ein  Hewusstsein 
vom  inneren  Leben.  Vorzüge  und  Schwächen  des  Helden 
sind  von  Anfang  gegeben  und  haften  ihm  an  wie  seine 
gleichbleibende  Lebenskraft.  Aber  indem  alles  aus  dem 
schöpft  wird,  kommen  die  allgemein  menschlichen 
Gefühle  und  Leidenschaften  frisch  und  unverfälscht  /um 
Ausdruck  und  tragen  die  psychologische  Wahrheit  in  sich. 
••  Homers  wirkte  bo  überwältigend,  dass  er  das 
unerreichte  Vorbild  wurde  für  spätere  Dichter.  Weil  diese 
ihn  immer  vor  Augen  hatten,  konnte  die  1*2 j»i k  nicht  das 
klare  Spiegelbild  der  veränderten  Zeit  werden,  die  der  mit 
der  zunehmenden  Kultur  erfolgte  Durchbruch  d^^  Individuums 
hereinführte.  In  der  Lyrik  ist  der  neue  Geist  zuerst  zu 
spüren;  der  einzelne  stellt  -ein  Empfinden  der  Welt  <_• 

l 
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ober.  Das  Aufeinanderplatzen  der  Individuen  is1  unaus- 
bleiblich. „Weil  die  Menschen  sich  nicht  mehr  als  Gattung 
Wesen  fühlen,  gebunden  an  eine  Moral  des  Standes,  mit- 
leidend, mitgeniessend  als  Glieder  eines  Körpers,  darum  stellt 
sich  das  Leben  als  ein  Kampf  von  [ndividuen  dar,  ein  jedi 
ein  beseelter  Körper  für  sich,  dm  den  Kampf  dieses  Lebens 
darzustellen,  bedurfte  die  Poesie  einer  neuen  Form,  die  < l«*m 
Individuum  Raum  gäbe,  sich  selbsi  darzustellen.  So  ward 
das  Drama1).0  Die  wachsende  Subjektivität  erzeugt  psycho- 
logisches Interesse;  und  so  sehen  wir,  wie  Euripides,  der 
jüngste  unter  den  drei  grossen  attischen  Dramatikern,  die 
Charaktere  seiner  Menschen  fein  zu  gliedern  und  ihre 
Handlungen  ZU  begründen  sucht.  Sein  Interesse  ist  derart 
auf  das  Seelenlehen  gerichtet,  dass  er  psychologische  Probleme 
scli  äfft. 

Als  die  Römer  mit  den  Griechen  in  Berührung  kamen, 
hatten  sie  nichts,  was  sie  ihrer  Litteratur  entgegenstellen 
konnten.  Eine  Volkspoesie  zeigte  nur  Ansätze  und  erstarb 
mit  dem  siegreichen  Einzüge  griechischer  Kultur.  So  konnte 
es  nur  zu  einer  kunstmässigen  Poesie  in  Anlehnung  an  die 
griechische  bei  den  Römern  kommen.  Nichts  empfand  man 
daher  stärker  als  das  Fehlen  einer  auf  nationaler  Grundlage 
erwachsenen  Dichtung,  wie  sie  die  Griechen  in  den  home- 
rischen Gesängen  aufzuweisen  hatten.  Der  Wunsch  nach 
einer  solchen  wurde  wieder  besonders  stark,  als  mit  Oktavians 
Siege,  Ruhe  und  Ordnung  im  römischen  Staatswesen 
herrschten. 

Vergils  Aeneis  brachte  den  Körnern  endlich  das  ersehnte 
Epos.  Für  das  Mittelalter  gewinnt  Vergil  eine  Bedeutung 
wie  keiner  der  antiken  Dichter.  Der  unmittelbare  Zusammen- 
hang mit  dem  griechischen  (leiste  war  allmählich  verloren 
gegangen.     „Er    wurde    der    Inbegriff   seherhafter   Weisheit 


')  U 1  r  i  c  h  v  o  n  W  i  1  a  m  o  w  i  t  z  -  Moellendorff  in : 
Griechische  Tragödien  übersetzt  von  U.  v.  W.  B.  II.  Orestie  Berlin 
1900.     p.  28. 
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und  Kunst  der  wunderbaren,  ewig  jungen  Geistesmacht  des 
klassischen  Altertums  l).a 

Da  nun  im  folgenden  der  Versuch  gemacht  werden  soll, 
den  Hauptvertreter  der  mittelalterlichen  französischen 
höfischen  Epik,  Kristian  von  Troyes,  in  seiner  Kunst  psycho- 

her  Darstellung  zu  würdigen,  so  erscheint  es  geboten, 
bei  der  Aeneide  noch  ein  wenig  zu  verweilen;  war  doch  Vergil 
das  Muster  für  alle  späteren  römischen  Epiker,  mit  denen 
ausser  ihm  die  Dichter  der  französischen  Künstelten  direkt 
in  Berührung  standen,  und  zwar  greifen  wir  einen  Punkt 
heraus,  der  uns  von  der  grössten  Bedeutung  gerade  für  das 
französische  Kunstepos  zu  sein  scheint,  nämlich  die  Stellung, 
die  die  Liebe  in  der  Aeneide  einnimmt.  Welch  ein  ver- 
ändertes Bild  gegenüber  Homer.  Der  Einfluss  dv<  Euripides, 
des  meisterhaften  Darstellers  weiblicher  Leidenschaften,  war 
nicht  mehr  zu  umgehen.    Bin  ganzes  Buch  wird  der  Liebes- 

lie  i\rv  Dido  gewidmet.  Von  den  eisten  heimlichen 
Regungen  an  verfolgen  wir  ihren  Zustand.  Indem  sie  die 
Schwester  zur  Vertrauten  macht  ,  hören  wir  aus  ihrem 
eigenen  Munde,  wie  es  in  dem  Liebeskranken  Herzen  aus- 
sieht. Immerhin  sind  auch  hier  noch  gewisse  Rücksichten 
erforderlich,  erst  im  Monolog  fällt  jede  Schranke.  Dreimal 
im  Aufruhr  höchster  Gemütserregung  bilden  wir  ihn  ange- 
wandt. Den  unterschied  in  der  Auffassung  der  Liebe  bei 
Homer  und  Vergil,  zwischen  Volks«  und  Kunstepos,  gibt 
Collilietu  in  scharfen  Zügen:  ..che/.  Homere,  ce  que  nous 
appelons  L'amonr  n'existe  pas  encore.  II  y  a  un  appetit 
charnol  dont  il  parle  tont  simplement,  comme  de  tout  autre 
appetit.  Ses  heros  ne  se  fönt  pas  taute  de  le  satisfaire; 
mais  le  poete  s'exprime  ä  ce  sujet  comme  pour  tout  autre 
acte  naturel;  il  ne  s'exalte  pas  Le  moins  du  monde,  et  surtout 
De  se  livre  pas  ä  nne  minutieuse  analyae  de  sentiments. 
s'il  avait  eu  a  raconter  les  amours    d'Enee  et  de  Didon,   il 

rait  hörne  ii  dire  en  quelques  vers  ,,<|ifils  se  desiraient 
run  l'autre,  qu'Enee  n'eut  pas  de  peine  a  La  persuader  par 
des  paroles  douces  comme  Lemiel;  <ill">'  hu  dänoua  sa  ceinture 

*)  Ott«.  Ribbeck:  Geschichte"  der  römischen  Dichtung.   B.  II. 

2.  Autl.     Stuttgart    L90O,  p.   105.  1* 
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ei  >o  lnrlii  ii  eile".    II  eüi  hie  encore  plus  surpria  qne  charm6, 
des  peintures  si  delicates,  si  pathetiques  de  Virgile,  ot 
representös,  d'une  main  >i  savante,  lea  premiers  troubl 
coeur;  Lea  rapides  progrös  d'une  passion  ailumäe  par  les 
de  Venus  mßme;  lea  tourments  ei  Lea  dechirements  produita 
par  La  lutte  entre  la   lidelite  ;i  an  ancieu  araour  ei  ce<  amour 
nouveau;    la  fifcvre  des  sens    ei    L'egaremenl  d'espril  qui  en 
resultent;    L'enivremenl  ei  L'exaltation    d'un  bonheur  qui  ne 
doii  pas  durer;  puis  Lea  douleurs,  Les  remords,  Lea  incertitudes. 
les    orages,    les    contradictiona    causes    par    la  crainte  d'un 
abandon;    enfin   la  rage  ei   Le    desespoir  mortel,    suivis  d'un 
suicide,  quand  l'abandon  est  consomme  l). 

Neben  Vergil  gewinnt  im  zwölften  Jahrhundert  ein 
anderer  römischer  Dichter  bald  mächtigen  Einfluss,  Ovid2). 
Von  Kristian  selbst  wissen  wir  ja,  daaa  er  Ovids  Comman- 
dements  und  Art  d'amors  bearbeitet  hatte  und  aus  den 
Metamorphosen  die  Sage  von  der  Verwandlung  der  Procne 
und  Philomele.  Ovids  wunderbare  Gabe  „menschliche 
Seelenzustande  in  dramatisch  belebter  Erzählung  und 
dialektischer  Rede  darzustellen"  musste  ihn  besonders  fesseln. 
Es  lässt  sich  denken,  dasä  die  Behandlung  der  Liebe  ihn 
am  meisten  angezogen  hat,  da  das  Liebesleben  im  Mittel- 
punkt der  höfischen  Dichtungen  steht.  Im  ganzen  aber 
dürfen  wir  den  Einfluss  der  römischen  Dichter  nicht  zu  hoch 
bemessen,  denn  die  französische  Epik  ersteht  nicht  als 
Nachahmung  der  Lateinischen,  sondern  als  Volkspoesie  in  den 
nationalen  Heldengesängen. 

2,  Das  schnelle  Aufblühen  der  höfischen  Dichtungen  in 
Frankreich  ist  nur  im  Zusammenhang  mit  den  französischen 
Volksepen  zu  verstehen.  Mögen  auch  die  Indischen  Dichter 
später  mit  Verachtung  auf  diese  herabsehen,  sie  haben  doch 
die    poetische    Ausdrucksfähigkeit   geschaffen.     Wollen    wir 


x)  E.  Collilieux;  La  Couleui  Lucale  dans  PEneide.  Grenoble 

1880  p.  140. 

2)  cf.  Gröber:    (Jrundriss    der   romanischen  Philologie.     B.  II 
1.  Abt.  p.  592. 
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daher  den  Fortschritt,  den  das  höfische  Epoe  in  der  Kunst 
psychologischer  Darstellung  bringt,  beurteilen,  30  müssen 
wir  zunächst  feststellen,  in  welcher  Art  die  Seelenvorgänge 
in  den  nationalen  Dichtungen  zum  Ausdruck  gelangen. 

Nicht  stehen  mit  diesen  in  Verbindung  die  ersten  uns 
erhaltenen  dichterischen  Proben  in  französischer  Sprache: 
Die  „Eulalia-Sequenz"  scheint  nur  ein  einmaliger  Versuch  in 
der  Volkssprache  gewesen  zu  sein.     Es   fehlt  jede  Spur  von 

e  in  ihr,  irgend  welcher  Austausch  von  Gefühlen  findet 

nieht  statt.    ..Das  Leben  i\<>>  heiligen  L legar"  erhebt  sich 

ebensowenig  zu  höherem  Schwünge.  Wie  in  einer  Chronik 
wird  ein  Ereignis  an  das  andere  gefügt.  Eine  Motivierung 
lehenden  erfolgt  nicht.  Allenfalls  Lässt  sich  Ebroins 
Verhalten  erwähnen.  .  Leodegar  steht  in  Ounsl  heim  König, 
sein  frommes  Wesen  verschafft  Ihm  Eingang  in  aller  Herzen. 

erfüllt  Ebroin    mit  Neid,    der   Beilige    steht    ihm    im 

eil   liWniins  moll    li   vol   lllicl 

toth  ]mt  enveie,  non  per  cl.     Str.  17 

ci]  biend  qu'ol  list.  si  li  pesat  Str.  37. 

Audi  aber  tlie  ^Passion"  gehen  wir  kurz  hinweg. 
Zwar  ist  die  Darstellung  Messender,  aber  es  ist  nur  eine 
Nacherzählung.  Der  Stoff  erfährt  nicht  eine  innere  Ver- 
arbeitung «»der  lebendige  Aneignung  wie  etwa  die  angel- 
sächsische Wiedergabe  der  Genesis  oder  Exodus. 

Die    Verfasser    dieser    ältesten  Denkmäler  französischer 

•  ■.  dem  Priesterstande  angehörend,  wussten  wohl  in 
lateinischer  Sprache  ihren  Gedanken  reicheren  Ausdruck  zu 
verleihen.  Obwohl  die  nationale  Epik  zu  ihren  Lebzeiten 
gerade  in  Blüte  stand,  war  ihnen  doch  die  Sprache  der 
Volkspoesie  fremd  geblieben.  Bin  wesentlich  anderes  Bild 
gibt  uns  das  „Alexiuslied".  Vermögen  wir  auch  kein  Ideal 
mehr  darin  zu  sehen,  in  geistiger  und  körperlicher  Ver- 
kommenheit ein  Gott  geweihtes  Lehen  zu  führen,  die  poetische 
Kraft  des  Gedichtes  führt  uns  darüber  hinweg.  Die  Liehe 
des  Heiligen  zu  Gott,    der  ihm  mehr  wert    ist  als   jegliches 

iie  Gut,    erscheint    in   verklärtem  Lichte.     Es    ist   dem 
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Dichter  gelungen,  diese  Gottergebenheii  in  den  Mittelpunkt 
des  Ganzen  zu  setzen,  ohne  andre  Gefühle,  <  M  *  *  dem  Menschen 
tener  sind,  zu  verletzen.  Die  Liebe  der  Eltern  zu  dem 
einzigen  Kinde  \>\  tief  empfunden;  in  dem  grossen  Schmerz 
um  den  verschollenen  Sohn  und  in  dm  Klagen  an  seiner 
Totenbahre  im  sie  sieh  kund1).  Auch  die  Braul  sehen  wir 
von  wahrer  Liehe  erfüllt  zu  dem  vun  ihr  erwählten  Gatten. 
Im  Himmel  ist  sie  mit  ihm  vereint.  Petit  de  Julleville 
sieht  hierin  wohl  mit  Recht  ein  Zugeständnis  an  die  Mensch- 
lichkeit: „l'aroour  n'est  pas  condamne;  mais  c'esl  au  ciel 
qu'il  laut  aimer;  cette  terre  est  im  lieu  de  passage;  atten- 
dons  la  mort,  c'est-ä-dire  la  vie  veritahle.  pour  permettre  ä 
nos  Arnes  ime  tendresse  enfin  6pnr6e"2).  Recht  ausführlich 
werden  die  Aeusserungen  des  Schmerzes  bei  der  Mutter  ge- 
schildert: ,,Da  kam  sie  angesetzt  wie  eine  Rasende,  Hände 
ringend,  schreiend,  mit  aufgelösten  Haaren:  Tot  sieht  sie 
ihren  Sohn,  ohnmächtig  sinkt  sie  zu  Hoden.  Wer  sie  da  in 
ihrem  Schmerze  sah,  wie  sie  ihre  Brust  schlug  und  dem  Körper 
zusetzte,  wie  sie  ihre  Haare  zauste  und  ihre  Wangen  entstellte, 
wie  sie  ihren  Sohn  an  sieli  riss  und  umarmte,  hätte  weinen 
müssen,  und  wäre  er  noch  so  hart."    (Alex.  85c— 86.) 

Und  woher  nun  plötzlich  diese  Gestaltungskraft  in  einer 
Dichtung,    die  doch  auch  geistiger  Art    ist?     Ihr  Verl 
vermutlich    Tetbald    von    Vernon,    eine    poetisch    veranlagte 


')  Bei  A.  llilka:  Die  direkte  Kode  als  stilistisches  Kunstuiittcl 
in  den  Romanen  des  Chrcstien  de  Troycs.  Diss.  Breslau  l!>02,  werden 
p.  28  die  kurzen  Klagen  der  Eltern  und  der  Braut  des  Alexius,  nach- 
dem er  sich    heimlich  entfernt    hat,    angeführt  (Str.   22),    worauf   wir 

lesen : 

..Dann  folgen  allerdings  lange  Klagen  von  je  32  Zeilen  seitens 
aller  drei,  da  alles  Suchen  nach  Alexius  vergeblich  ist.  (Alex.  78c. 
87c.  [94c)tt  28  Zeilen].  Nicht  weil  alles  Suchen  vergeblieh  ist.  er- 
folgen diese  Klagen,  sondern  weil  man  den  Verlorenen  gefunden  hat 
und  zwar  auf  der  Totenbahre.  Hier  haben  wir  es  erst  mit  der  wirk- 
lichen Totenklage  zu  tun,  die  also  schon  in  früher  Zeit  weit  aus- 
geführt wurden. 

2)  Petit  de  Julleville:  Histoirc  de  la  langue,  et  de  la  litterature 
francaise  B.  I,  p.  13. 
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Natur,  hatte  sich  die  Ausdrucks-  and  Darstellungsweise  des 
Volksepos  zu  eigen  gemacht1). 

Von  einer  psychologischen  Darstellung  in  den  chanaons 
/-   können  wir  nur  in  bedingtem  Sinne  sprechen.    Eine 

individuelle  Charakterzeichnung  kennt  die  Volks] sie  nicht. 

Die  Beiden  sind  entweder  gn1  oder  schlecht  Wo  eine 
nähere  Unterscheidung  gemacht  wird,  geschieht  sie  kurz 
und  bündig. 

„Rollani  08t   prua,  et  <  tlivion  est  sag 

Ainltctlui   um    nH-rvcilliis   ya88elag 

Ebenso  i>t  eine  Analysierung  von  einzelnen  Seelen- 
heil ausgeschlossen,  nur  die  Endwirkungen  erfahren 
wir.  ..1  moti  interiori  degli  eroi,  i  loro  momenti  di  dubbio, 
1.'  Lotte  del  loro  animo  sono  qualche  cosa  <li  cui  i  poeti  non 
(anno  quasi  mai  parola.  Si  deve  descrivere  un  dolore  pro- 
fondo  <>d  una  grande  gioia1)?"  Offen  und  unumwunden  gibt 
rieh  das  innere  Leben  der  Beiden  kund  in  Worten  und 
Taten.  Wir  brauchen  daher  nicht  lange  zu  suchen,  fragen 
wir  nach  den  Gefühlen,  die  das  Denken  und  Handeln  der 
Ifen8chen  in  den  Volksepen  bestimmen.  Hierzu  eine  unbe- 
schränkte Zahl  ron  chansons  de  geste  heranzuziehen,  lieg! 
ui<ht  im  Rahmen  der  Arbeit,  um  so  mehr,  als  das  Ergebnis 
im  wesentlichen  dasselbe  bleiben  würde.  Doch  haben  wir 
Uns  bemüht,  bei  der  Auswahl  einen  weiten  Gesichtskreis  zu 
schaffen.  Von  einer  Häufung  von  Beispielen  für  die  ver- 
schiedenen vorhandenen  Gefühle  kann  natürlich  ebensowenig 
di.-  Rede  sein. 

Das     treibende    Kleinent     in     den     chansoiis     de    geste    ist 

dei-  Kampf.  Immer  wieder  hören  wir  von  Kriegen  gegen 
die  Beiden  oder  die  Landesfeinde,  vmi  Fehden  der  Grossen 
untereinander  oder  gegen  den  König,  von  Ueberfällen  oder 
von  Zweikämpfen,  in  denen  Gottes  urteil  angerufen  wird. 
Auf   die  Körperkrafi  kommt  es  vor  allem  an  und  auf  mut- 


3l  cf.  (I  röbe  r  a.  a.  0.  p.   I II. 

-    Nyrop:    Storia  dell'  epopea  tranceae  nel  medto  eyo.     Prima 
faraduzione  «lall"  originale  danese  di  EguKi  Gorra,    Torino  1888. 
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volle  Entschlossenheit,  unter  der  Berrschafl  3es  Augenhlicks 
stellend,  sind  die  Helden  leidenschaftlich  im  Tun  und  Beden. 
Ihre  leichte  Erregbarkeü  git>1  sich  In  dem  spontanen 
brach  des  Zornes  deutlich  kund1).  Ungezählte  Male  si 
wir  auf  Wendungen  wie:  a  po  n'enrage  vis,  le  sens  cuide 
changier,  ifi  ot  en  lui  qu'alrier  etc.  Es  bedarf  nicht  la 
Zögerns,  um  das  Schwert  zu  ziehen;  Menschenleben  spielen 
keine  Rolle.  Vor  den  Augen  des  Herrschers  scheut  man 
sieh  nicht  zu  den  Waffen  zu  greifen.  Wilhelm  von  Ora 
der  von  der  Kaiserin,  seiner  Schwester,  verhöhn!  wird,  gehl 
auf  sie  zu,  reisst  ihr  die  Krone  vom  Haupte  und  wirft  sie 
zu  Boden.  Dann  zückt  er  sein  Schwert  und  fassf  die 
Königin  bei  den  Haaren,  um  ihr  das  Haupt  abzuschlagen; 
nur  dem  entschlossenen  Eintreten  der  Mutter  verdankt  sie 
ihr  Leben,  (cf.  AI.  2 7 (> 7 — 801)).  Die  spätere  Zeit  kannte 
in  dem  Toben  des  Zornes  keine  Grenze  mehr.  Der  Bacher 
von  Aliscans,  Kainouart,  wird  schon  zur  komischen  Figur; 
wer  ihm  zu  nahe  tritt,  kann  des  Todes  gewärtig  sein.  Auch 
die  Könige  zeigen,  soweit  sie  nicht  in  stumpfsinnige  Schwach- 
heit verfallen  sind,  ein  höchst  aufbrausendes  Wesen,  wie  es 
wohl  zuerst  in  der  „Karlsreise"  zum  Ausdruck  kommt.  Der 
Kaiser  Karl  hört  von  seiner  Gattin,  dass  sie  einen  Mann 
kenne,  der  die  Krone  noch  mit  mehr  Würde  trage  als  er. 
Dies  bringt  ihn  in  Zorn,  und  er  will  ihr  den  Kopf  ab- 
schlagen,   wenn    sie    gelogen  hat.      KB.  v.   17.    18.  24.  25. 

Quant  l'entent  li  reis  Charles,  molt  en  est  coreciez; 

Por  Franceis  qui  lVm'iit,  molt  en  est  embronchiez: 

„Se  vos  m'avez  montit,  vos  le  comporrez  chier: 

„Trenoherai  vos  la  teste  od  ni'cspee  d'aeier." 
cf.  41 — 4,2;  5.1—52.  In  ähnlicher  Weise  poltert  auch 
der  Kaiser  Hugo,  als  er  von  den  prahlerischen  Taten  hört, 
deren  sich  Karl  und  seine  Paladine  in  der  Nacht  gerühmt 
haben,  (cf.  628.  33—34;  646—47;  697—99;  741 — 4:J ; 
759—61.     Am.  741    751—53;  803—5;  1245—47).    König 


*)  Eine  Zügelung  des  Zornes  ist  nicht  völlig  ausgeschlossen: 
Ernelons  fut  proudons,  son  mautalant  retint  Flo.   1041 
Nostre  E'nrpereres  refraint  son  mautalant  Gi.  p.  19. 
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Pipin  lassl  es  nicW  bei  Drohungen  bewenden.  Er  Bchl&gl 
seine  Frau,  die  ihm  Undankbarkeit  gegen  die  Lothringer 
vorwirft,  auf  die  v>  L   III  2  1»'»  I 

l.i  roia  Pentent,  a  |t»>  n'enrage  vis; 
Elana  Ic  1 1 « * /.  la  t'.-ri, 

Qu«  qo  de  sanc  an  fist  issir. 

Aul*  «lern  Kampfplatz  fsl  dem  Helden  keine  Schranke 
t.  .in  den  Gegnern  seinen  Zorn  auszulassen.  Hier  er* 
höhl  ihn  vielfach  muh  das  Rache~Geßihl}  das  den  Schmerz 
um  einen  teuren  Toten  ausl«  s 

Öervis  hört,  dass  sein  Sohn  gefallen  ist.  „Ach,*  sagte 
der  Vater,  „schlimme  Botschaft  das:  Nur  kurze  Zeil  hai 
mein  Sohn  mit  mir  gelebt;  sein  Tod  hat  mein  Herz  sehr 
betrübt.  Aber  beim  heiligen  .lach,  da  es  einmal  so  ist,  sfo 
sollen  es  meine  Feinde  büssen."  (L.  III  1979—85).  Damit 
stürmt  er  in  den  Kampf.  Öueri,  Raouls  Oheim,  wird  durch 
den  Anblick  seines  toten  Neffen  so  erregt,  dass  er  die  schon 
geschlossene  Waffenruhe  wieder  aufgibt^  indem  er  seine 
Kämpfer  zur  Rache  anspornt:  Ra 

»mpaigrion,  por  Dien  ?che2  avaiit: 
„Yen    le  Raoul  lc  hardi  corhbatant, 

1  euer  il  a  encontre  cel  gaiant! 
„l'ltvi  in'avcz,  franc  chevalior  vaillant, 
„Force  el   aide  a  trestont  vo  vrivant. 
..Mi  anemi  soiit  cl  devant  voiant ; 
..'  lolui  oi'ont  raori   qe  je  amoie  taut : 

je  nol  venge,  baing  moi  a  recreant. 
..l'i'Ti-  d'Artois,  ralez  a  oi  corant, 
„Rande*  lor  trivea,  oes  qier  porter  avant." 

l'm  die  Bedeutung,  die  das  ÖefBhl  der  Rache  l'ür  die 
Volksepen  hat,  roll  zu  würdigen,  müssen  wir  einmal  von 
Einzelheiten  absehen  und  auf  die  Idee  des  Ganzen 
schauen.  Im  Rolandslied  is1  der  Untergang  des  Helden  auf 
einen  Racheaki  Ganelons  zurückgeführt.  Wie  Karl  der  G 
dann  für  den  Tod  seines  Neffen  Vergeltung  schafft,  so  gehl 
im  „Alliscans*'  Wilhelms  Streben  dahin,  -»'inen  Neffen  Vivien 
zu  riehen.  Der  Tod  1  v ; i " 1 1 1  >  de  Cambraj  bal  eine  Reihe 
weiterer  Bluttaten    zur  Folge.     Noch    abernimmt    nicht    der 


Staat  das  Rächeramt,    die  Geschlechter    treten    für  dei 
eines    <I*m-    Ihren    ein.     Blul    um    I > I ut    heisst    die    Losung. 
Herrschendes  Motiv    ist    die  Blutrache    im  Lothringer-Epos. 

Wie  in  keinem    anderen    findet    sie  hier  in  wahrhaft    p 
zügiger  Weise  einen  ergreifenden  Ausdruck. 

Fast  konnte  es  nach  dein  Vorangegangenen  scheinen, 
als  ob  in  der  Schlacht  der  Schmerz  um  den  Tod  eines 
Freundes  oder  Verwandten  überhaupt  nicht  zu  seinem  Recht 
käme,  indem  ihn  die  Lust  nach  Rache  alsbald  verdringt. 
Wir  werden  sogleich  sehen,  dass  das  keineswegs  der  Fall 
ist.  Zu  langen  Klagen  ist  allerdings  keine  Zeit.  Herzog 
Auhris.  der  seinen  gefallenen  Vetter  auf  der  Walstatt  findet, 
bedauert  ihn:  „Zum  Unglück  wart  Ihr  geboren,  edler  Ritter: 
wer  Euch  getötet  hat,  ist  nicht  mein  Freund."  Mund  und 
Antlitz  küsst  er  ihm  blutüberströmt."  (L.  III  33 
Als  Garin  die  Kunde  vom  Tode  zweier  seiner  guten  Freunde 
zukommt,  versagt  ihm  die  Sprache;  dreimal  verliert  er  die 
Besinnung  auf  seinem  edlen  Renner.  Von  anderer  Seite  erst 
muss  er  aufgerüttelt  werden.  (<T.  L.  III  3317—23).  Gueri 
bricht  an  der  Leiche  Raouls  zusammen. 

E  vos  G.     broichant  a  csporon: 

Son  nevcu  trueve  gisant  sor  le  sablon. 

En  son  pong  tili t  c'espee  li  frans  liom; 

Si  Tu  estrainte  entre  heai  et  le  pom 

Qo  a  graut  peine  desevrer  li  ])ot  on; 

Sor  sa  poitrine  son  escu  a  lion 

G.  sc  pasme  sor  le  ])iz  fiel  baron.     (Ra  317")- 81.) 

Wenige  Wolle  genügen,  um  uns  von  der  Tiefe  des 
Schmerzes  zu  überzeugen.  In  ihrer  schlichten  Weise  weiss 
die  Volkspoesie  dem  Schmerzt1  erschütternden  Ausdruck  zu 
gehen:  Einen  nach  dem  andern  sieht  Roland  von  seinen 
Genossen   hinsinken,   die  Tränen  kann  er  nicht  zurückhalten. 

Rol.   2215 

Li  cuenz  Rollaaz,  quant  il  veit  morz  bcs  pors 

E  Olivier,  qu'il  tant  poeit  amer, 

Tcndrur  en  out,  cumeneet  a  plurer, 

En  sun  visagc  fut  malt  descaluroz: 

Si  grant  dool  out  qu«  maia  ae  poul   ostor, 

Voeillet  o  nun,  a  terre  chiet  pasmez. 
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Erinnern  wollen  wir  hier  wenigstens  auch  an  die  er- 
greifende Schilderung  von  Viviens  Tod  im  Eingänge  von 
„Aliscans".     Nach    dein  Ende    des  Kampfes  wird    auch  der 

mtheil  gedacht.  „Ueber  das  Schlachtfeld  gehen  sie  hin 
und  schauen  nach  den  Toten.  Wer  seinen  Vater  oder  seinen 
8ohn  toi  fand,  seinen  Neffen  oder  Onkel,  wohl  könnt  Ehr's 
glauben,  war  höchst  traurig." 

U,    8227^.80,  cf.  Boi.  2418     22.) 

Den  furchtbaren  Wirkungen  i\r>  Krieges  ausserhalb  des 
Kampfplatzes  bleibt  das  Auge  nicht  verschlossen.  Mit  Jammer 
sieht  der  Lehnsherr  auf  die  Verwüstung  seines  Landes. 

L.  III  8610—18. 

„Manch  Saal  ward  <l;i  den  Flammen  nun  ein  EUtab, 

1'inl  manehcs  Kloster  gehülll   in  Aachenrauch, 

Manch  Cracifiz  entweiht  im  heiigen  Kaum. 

l>i.'   armen    Kinder,   «lein   Kloster  anvertraut. 

Verseng!  die  <ilnt,  sie  können  nicht  hinaus. 

Weil  hörbar  war  das  Schluchzen  mancher  Frau, 

Und  ihre  Kinder  beklagen  Väter  laut. 

Bald   war  danach  die   Luft  erfüllt   mit  Staub, 

Verkümmern   niosste  ein  jeder  I.ebenshaurh."      (cf.   Ba.    1481  -90.) 

Vom  Schlachtfeld  wird  das  Leid  in  «im  Heimat  gebracht, 
wo  die  zurückgebliebenen  Frauen  der  Bückkehr  der  Ihren 
harren.  Namenloser  Jammer  bricht  aus.  findet  die  Mutter 
ihren  Sohn  nicht  wieder,  die  Praxi  den  Gatten  oder  »lie 
Kraut  den  Geliebten.  Von  bangen  Almungen  sehen  wir 
AaUis  erfüllt,  die  ihren  Sohn  Raoul  de  Cambrai  verflucht 
hatte,  der  ausziehen  wollte,  um  sich  das  ihm  vom  Könige 
verliehene  Lehen  zu  erkämpfen,  obwohl  der  frühere  Inhaber 
desselben,  ein  Freund  Beines  Vaters,  vier  tapfere  Söhne  zurück- 

*en  hatte.  Bald  parkt  rie  Reue,  Drei  Tage  meidet 
lilaf  und  Speise.  Endlich  schlummert  sie  ein  wenig 
ein;  ein  böser  Traum  verkündet  ihr  Unheil.  Beim  Erwachen 
findet  sie  ihn  bestätigt,  ihr  Sühn  ist  im  Kampfe  gefallen. 
Vor  der  Haine  sitzend,  spricht  sie  zu  den  Kittern,  die  die 
Leiche  ihres  Herrn  gebrächt:  ..Herren,  verheimlichen  will 
ieli  es  Euch  nicht,  meinen  Sohn  verfluchte  ich  im  Zorne 
letzthin ;  besser  war  Dicht  Roland* noch  Olivier  als  Du.  mein 
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Sohn,  wenn  es  galt,  Deinen  Freunden  beizustehen.  Erinnere 
ich  mich  des  Verräters  Bender,  der  Dich  |2fet6tei  li.it. 
mir,  als  müsste  ich  rasend  werden. "  Dann  fällt  sie  ohn- 
mächtig zu  Boden;  als  sie  wieder  zu  sieh  kam.  bedauerte 
sie  ihren  Sohn,  nicht  konnte  sie  sich  trösten:  „Lieber  Sohn. 
sagte  sie,  ich  liebte  Dich  sehr.     Solang  ich  Dich  auf. 

bis  Du  Waffen  tragen  konntest.  Mein  teurer  Bruder, 
Prankreich  zu  hüten  hat.  gab  Dir  die  Waffen.  Du  nahmst 
sie  als  Baron.  Mit  Dir  liessest  Du  einen  Bastard  als  Ritter 
wappnen,  der  mich  Aermste  mit  solchem  Schmerze  erfüllen 
sollte."  (Iva.  3549 — 64).  Traurig  zieht  sie  sich  zurück, 
ohne  dass  sie  in  der  Folgezeit  den  brennenden  Wunsch 
nach  Rache  zu  unterdrücken  vermag.  An  Raouls  Totenbahre 
kommt  auch  Heinis,  seine  Verlobte,  um  den  Geliebten  noch 
einmal  zu  sehen.  Laut  schreit  sie:  ..Herr  Raoul,  was  für 
eine  harte  Trennung!  Schoner,  guter  Freund,  küsse  doch 
Deine  Freundin.  Deinen  Tod  muss  man  nur  zu  sehr  hassen. 
Wenn  Dn  auf  dem  Rosse  sassest,  glichst  Du  einem  Konige 
mit  grosser  Ritterschaft.  Wenn  Du  das  blanke  Schwert  an 
der  Seite  trugst  und  den  Helm  auf  dem  Haupte,  könnt' 
an  Schönheit  keiner  mit  Dir  messen!  Ach.  jetzt  ist  es  mit 
unserer  Freundschaft  aus.  Böser  Tod.  zu  kühn  warst  Du. 
dass  Du  wagtest  solchen  Helden  anzufallen !  Wenn  ich  Dir 
auch  nur  versprochen  war,  niemals  werde  ich  wieder  in  meinem 
Leben  einen  Herrn  haben."  Da  fällt  sie  ohnmächtig  zu- 
sammen, so  sehr  bewegt  ist  sie.**  (Ra.  3667—82). 
Mit  elementarer  Gewalt  kommt  der  Schmerz  Aldes, 
Oliviers  Schwester,  um  Roland  zum  Ausdruck.  Vergebens 
sucht  sie  der  Kaiser  zu  trösten,  indem  er  ihr  seinen  eigenen 
Söhn  als  Gatten  verspricht.  Rol.  3717—21. 

Aide  respunt:  „Cist  moz   mei  est  estranges. 

„Ne  place  Deu  ne  ses  sainz  ne  ses  angles 
„Apres  Rollant  que  jo  vivo  remaigne!" 
Pert  la  culur,  ehiet  as  piez  Carlemaiine. 
Sempres  est  morfce.     Deus  ait  mcrcit  de  L'anmc! 

Die  Trauer  um  den  edlen  Herzog  Begon  erreicht  ihren 
Höhepunkt  in  dem  Jammer  der  schonen  Beatrix,  seiner  Gattin. 


-     XIII     — 

der  Botsehafl  von  Beinern  Tod*  sinkt  vi''  CT  Boden;  ai> 
sieb  wieder  erhebt,  stoasl  sie  einen  Schrei  aua;  zur  Bahre 
kommt  sie  und  urnfassl  ihren  I Im  n.  indem  sie  ihm  Augen, 
Mund  und  Wangen  küsst:  ..Zum  Unglück  lebtet  Ihr.  edier 
Ritter,  so  süss  und  treu,  so  schlicht  und  wohl  erzogen!  Ach. 
was  soll  aus  mir  Aermsten  werden!  Jetzt  wird  mein  Land 
mir  vor  den  Augen  verwüstet  werden,  und  meine  Ritter 
werden  mich  verlassen,  um  neuen  Herren  zu  dienen/"  ha 
fällt  sie  ohnmächtig  nieder,  nicht  kennte  sie  es  hindern.  * 
Ihr  Schreien  wird  stärker,  als  sie  wieder  zu  sich  kommt; 
mit  Kummer  denkt  sie  des  Schicksals  ihrer  Sohne:  „Kinder," 

sie,  , jetzt  seid  ihr  Waisen,  tot  ist  der  Herzog,  der  Buch 
zeugte,  t.»t  ist  der  Herzog,  der  Buch  schützen  sollte."  (F. 
II  [>.  267,  1—17.)  Von  der  Kapelle,  in  der  er  beigesetzt 
i>t.  muss  sie  fortgetragen  werden.  ..D'iluec  enportent  In 
bele  Biatriz  Tote  pasmöe,  dusqu'  au  palais  marbritt." 

(I,   II   i».   -271). 

Den  Schmerz  der  Helden  um  den  Verlust  von  Ver- 
wandten und  Freunden  brauchen  wir  hier  nicht  mehr  zu 
behandeln.  Dass  der  Tod  von  Frauen  selten  beklagt  wird. 
liegt  klar  auf  der  Hand:  das  kampfbewegte  Lehen  der 
Männer  bringt  es  mit  sich,  dass  die  Frauen  ihre  .Männer, 
ja  die  Mütter  ihre  Söhne  überleben.  Bemerkenswert  ist.  (In- 
der Tod  von  Berniers  Mutter  den  Sohn  nicht  nur  mit  grossem 
Leid  erfüllt,  sondern  auch  einen  Widerstreit  der  Pflichten 
herautVührt.  indem  sein  eigner  Waffenherr  der  Mörder  ist. 
.in  dem  er  Rache  nehmen  muss;  denn  das  Kloster,  in  dem 
verbrennt,  hat  er  angezündet    Mit  wenigen  Worten  wird 

Schmerzes  ^\rv  jungen  Lothringer  gedacht,  die  ihre 
Mütter  zu  gleicher  Zeit  verlieren.  L.  III  4808—9. 

Girbexs  >>t  doel  quant  sa  mere  mori, 
AuhvM  orent,  <'t  Hernaiis,  et  Gerins. 

Heim   Abschied  wird   kurz  und   eindrucksv(»il   der  Augen- 
blick   des   Scheidens    vor   Auge«    geführt.     „Bernier    küs 
heim  Scheiden  seine  Sohne  und  dann   sein   stattliches   Weib, 
und   sie  ihn.    indem    ihr  die    Tränen   aus   den   Augen   rannen. 
Und  dann   sa  IM  ihm:    „Mogje   Euch  behüten,   der  am 
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Kreuze  für  ans  starb!  Möge  er  Gefahr  and  Tod  von  Euch 
abwenden."  (Ra.  8335  10).  Als  die  Bchöne  Aide  ihren 
Bruder  olivirr  zum  Kampfe  mit  Roland  davoneilen  sieht 
beginnt   sie  zu  weinen:  Oi.   p,    KM . 

Quanl  la  bele  Aude  exi  vit  boh  frere  aler, 
Moll  banrcment  commenca  a  plorcr: 
„Olivier  frero",  dist  la  bele  ä  vis  clor, 
„A  eel  signoi  vog  puisse  Commander, 
<.,)ui  en  la  Virge  so  doignat  aombrer, 
„Que  vos  guari8se  de  mort  et  d'afoler." 

Unter  Tränen  wird  der  Scheidende  Gottes  Schutz 
empfohlen.  Vorher  fehlt  es  nicht  an  Warnungen  und  Bitten, 
die  den  Scheidenden  bewegen  sollen,  daheim  zu  bleiben  oder 
wenigstens  auf  der  Hut  zu  sein.  Denken  wir  an  BaouLs 
Mutter,  die  ihren  Sohn  um  jeden  Preis  von  dem  gefahrvollen 
Unternehmen  zurückzuhalten  sucht,  oder  an  die  schöne 
Beatrix,  die  den  Herzog  Begon  von  der  Jagd  auf  den  Eber 
abzustehen  mahnt,     (et.  Ra.  964-^1133;  L.  II  p.  220). 

Mitleid  ist  den  Helden   (\(^  Volksepos   zwar  nicht   fremd, 
doch    haben    sie    mit    ihren    Feinden    nur   selten   Erbarmen. 
Meist  beruht  die  Schonung  auf  Gabe    und  Gegengabe.     Be- 
kennen sieh  die  Heiden  zu  Christo,  so  linden  sie  Gnade  bei 
dem  Sieger.     Der    Emir    Galafre    verspricht    die    Auslösung 
des    Königs   Guaifier    und    seiner  Familie    nebst    3000    Ge- 
fangenen, wenn  Wilhelm  von  Orange  ihn   leben   las 
Li  cuens  Guillcbnes  tu  molt  buens  chevalicrs. 
Deyant  lui  vit  le  rei  tut  embronchie; 
Sc  il  volsist  ja  li  tranchast  le  chief, 
Quant  eil  li  cric  et  manaide  et  pitie: 
„Bor,  ho  ua'oci,  (piaut  tu  Guillelmes   ies, 
..Mais  vif  ine  prent,  molt  i  puez  gaaaignier. 
„Ge  te  rendrai  lc  riche  rei  Guaitier, 
„Lui  et  sa  iille  et  sa  franche  moillier 
„Et  trente  mile  de  chaitis  prisoniers, 
„So  <;e  i  muir  qui  tv.it  perdront  le  chief. 
„    —   Par  saint   iK'iiis.   dist   li  cuens  al   vis  üer, 
..Pur  itel  clmse  deis  estre  respitiez."       Cor.    L250 

Bei    der  Art    des    impulsiven   Handelns     folgt  die  R< 
der  Tat  oft  auf  dem  Fusse  nach.    Raoul>  der  im  Zorne 


-     XV     — 

3en  seinen  Gefährten  Bernier  mit  einem  Lanzenstumpf 
geschlagen  hat,  bereut  bald  sein  voreiliges  Beginnen  and 
biete!  vergebens  dem  Freunde  Sühne  an,  indem  er  vor  ihm 
niederkniet.  (Ba.  1756  97).  Als  die  Kaiserin  den  Herrscher 
nennen  soll,  der  mit  mehr  Würde  als  er  die  Kinne  trägt, 
bittet  sie  am  Gnade,  da  sie  nur  gescherzt  habe.  „Quant  co 
\  it  i;i  reine  <iUt'  Charles  est  iriez,  Formest  s'en  repentit, 
voell    li    chelr    as  piez.M      KR.  30     31.  cf.  AI.  2964     7m. 

Rührend    ist    es,    wenn    die  Beiden    im  Angesicht   des 

renevoll    ihre  Sünden  bekennen    and  Gott   um   Gnade 

bitten.     Wer  ein  höheres  Alter   erreicht,    pflegt    dann    wohl 

auch  auf  sein  vergangenes  Leben    zurückzuschauea   und  von 

Reue    erfüllt    zu    werden.     So    geht    es  Garin    und  Bernier. 

Li  dn»  remaint,  il  »vt  Girber«*,  sos  fils: 
Bien  fu  trois  aus  qn'onquos  gaerre  ne  iist : 
Ainz  »e  repent  et  bo  claime  choti; 

j..chit''s  plorn  au  BOir  et  au  niatiu. 
De  cc  qn'i]  u  bans  homea  inon  et  pris.  (L.  III  4(504—7 

cf.  RaG588-94.) 

Die  Regungen  <\^v  Furcht,  keinem  Menschen  fremd, 
unterdrückt  das  Volksepos  nicht  bei  den  Helden.  Bin  so 
kühner  Streiter  wie  Wilhelm  von  Orange  sieht  mit  Batigen 
den  riesenhaften  Corsolt  kommen,  ;,8'il  fe  redote  ne  i'.iit  mie 
a  blasmer."    (Cor.  B86).    im  Einzelkampf  soll  das  Schiöksal 

ganzen  Landes  entschieden  werden.  Der  einzige,  von 
drin  Hilfe  zn  erwarten  ist,  ist  Gott.  Und  s<»  sehen  wir  denn 
nicht  mir  ihn.  sondern  auch  andere  Helden  in  der  X<>t  ihre 
Stimme  zu  dem  Höchsten  erheben.  Die3e  Gebetie  sind  um 
so  wirkungsvoller,  je  kürzer  sie  sind.  Wilhelm  bririgl  in 
seiner  Bitte  »'inen  Auszug  aus  dem  alten  und  dem  neuen 
Testament,  i\rv  nahezu  neunzig  Verse  amfasst,  die  ebensogut 
oder  besser  fehlen  würden.  Dann  erst  fleht  er  um  den  Sieg 
Beiner  Sache1).  Welchen  Bindruck  macht  dem  gegenüber 
die  kurze  und  eindringliche  Art,  mit  der  Garin  in  seiner  Todos- 
not  Gottes  Schutz  anruft,  indem  er  ihm  gegen  die  Sarazenen 
zu  dienen  gelobt,     (cf.  L.  III  1 7 _' * »     ."» l ).     [n  grellen  Farben 
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steht  Ernaiits  Todesahgsl  dem  flammenden  Zorn  Raouls 
gegenüber.  Im  Kampfe  mil  ihm  hat  Ernaut  de  Douai  die 
linke    Band    eingebüsst,    sodass    er    anfähig    ist,    sich    mit 

dem   Schild    zu   decken. 

„Es  floh  Ernaut   und  Raoul  Bctzl   dun  nach. 
Graf  Ernaut  wird  rön  oreht  erfa 

l).Miii,  ach,  sein    Rosa   kam    unter  ihm   KU    Fall, 
lud  das  des  »ie^neis   war  schon   nicht    mehr  fem. 
Ernant  denkt  nach,  lim  Gnade  wird  er  arbrein. 
Hin   wenig  hält  er  an   auf  seinem    Wi 
Mit  seiner  Indien  Stimme  srhrie  er  laut: 
„Erbarmen!  Raoul.  hei  dem  höchsten  G 
„WVnn  es  Euch  kränkt,  dass  ich  Euch  eben  schlug, 
rSo  will  ich  fortan   Euer  Lehnsmann  sein. 
„Ich  fcret'  Euch  ab  Hrabant  und  HennegaiL 
„Wovon  mein  Erbe  keinen  Fuss  erhält* 
„Nie  wird  er  daran  denken,  schwört  Raoul, 
„Bis  zu  der  Stund1,  wo  er  den   Tod   ihm  bringt." 

(Ra. 

Weiter  flieht  Ernaut  und  Raoul  folgt  eilends  nach.  Laut 
ertönt  des  Hilflosen  Jammergeschrei  aber  das  Schlachtfeld 
hin.  Alles,  was  sich  Raoul  in  den  Weg  stellt,  um  Ernaut 
zu  retten,  wird  niedergestreckt.  Lebendiger  kann  die  Todes- 
angst kaum  zum  Ausdruck  kommen,  Grosse  Besorgnis  hegt 
auch  die  Frau  für  den  im  Kampfe  oder  auf  ilvr  Fahrt 
befindlichen  Gatten. 

Ist  die  Gefahr  glücklich  vorüber,  so  wird  in  der  Freude 
nicht  der  Dank  vergessen.  „Gott,  wie  muss  ich  Euch  danken 
für  dieses  Pferd,  das  ich  hier  erhelltet  habe,"  sagt  Wilhelm, 
indem  er  das  Boss  seines  besiegten  Gegners  besteigt. 
(Cor.  1147 — 48)  Still  preist  Bernier  den  Herrn,  als  er 
weiss,  dass  sein  Weib  ihn  noch  lieht  und  ihre  Ehre  bewahrt 
hat.     (Ka.   7243—40). 

Das    stärkere  Hervortreten    der  Dankbarkeit    im   ..Amis 
et   Amilesu    geht    wohl    auf    den    legendenhaften    Charakter 
dieser  chanson  de  geste  zurihk.    Gegenüber  den  Mitmenschen 
fehlt  es   bisweilen  nicht  an   Zeichen    der  Undankbarkeit.     I>e 
sonders    wird    dieser    Zug    bei    dem    König    hervergehob 
So   oft  Pipin  Partei    ergreift  für   die   Feinde    der  Lothring 
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macht  ihm  die  Kaiserin  Vorwürfe,  dass  er  die  Verdienste 
der  Lothringer  um  ilm  ganz  \  Dem  König  Ludwig, 

der  missachtend  auf  Wilhelm  von  Orange  herabsieht,  weil 
er  ohne  Gefolge  und  hilfeflehend  an  seinen  Hof  kömmt,  führt 
dieser  zornig  zu  Gemüte,    dass  er  ihm  <li»'  Krone    verdanke. 

(cf.  AI.  2764  64, 
Da>  Gefühl  der  Freude  hervorzurufen,  fehlt  es  natürlich 
nicht  an  geeigneten  Anlässen.  Rettung  aus  Gefahr  oder  ein 
erfochtener  Sieg  fordern  dazu  nicht  weniger  auf  wie  ein 
Wiedersehen  von  Freunden  und  Verwandten1).  I>er  Sieg 
Wilhelms  über  Corsoll  wird  in  der  Nacht  gefeiert,  (.Cor. 
e  Freude  herrscht  ober  den  Tod  Raouls.  „Urant 
joie  tont  de  K.  q'esi  ocis.  (Ba  3211),  Die  Freude  des 
Wiedersehens  komm!  am  stärksten  im  Jini  de  Bonrgogne" 
zum  Ausdruck,  denn  gerade  in  dem  Zusammentreffen  der 
Väter  und  Söhne,  der  Männer  und  Frauen  gipfeM  das  ganze 
Gedicht.  Gu:  3984     98. 

L'enfee  Guia  de  Borgoigne  ost  al&  ä  Sanaon, 
Phia  de-C.  foii  li  beise  la  bonche  et  ke  menton, 

l'.t   ßerarj  i  Tierri  et  Kstmis  a  Oedon. 

Et    tuit   li   aulr.'   MMl,   86118   nule   aiv^toisoii. 

l'uis  um'  Diei  berberja  saiut  Piere  en  pre  Noiroo, 
l'.t  < j n"il  reencita  lo  eort  saiut  Laaäroni, 

'    nilü   h<>it   t«'l  jole   r\\   fahl«'  iiVm   cliaiirotu 

au  vit  tarnt  de  «_r»-nt  ca  die*  nVn  doajoa 
Qne  le  joiir  soiis  Luisfiait'  eagarder  päuat  oa. 

eh  der  BegrÜSSUng    der   Väter  und  Sohne  erfolgt   das 
regnis   mit   den   Frauen:  Qu,   4008    -H>.   23     iM. 

Chaacuna  i  prii  aa  ferne,  graut  joie  i  ont  toen& 
Le  jo?  tut  cele  Lie  qui  ot  aoa  avoc, 

[iii  De  le  trova,  ij  i  graat  dael  inend, 
0  lor  belea  moüleri  aont  en  l<>r  ehara  eati 

demaineat  graat  joie  par  muH  grarit  anriet 

In   den    ältesten   Dichtungen    spielt     die   Frau    eine  sehr 

bescheidene  Holle  und  hat  keinen  nennenswerten  Eünfluss  auf 

•eben  der  Helden,  das  ganz  im  Kampfe  aufgeht.    „Quando 

1    in  spaterer  Zeit  wird  auch  die  Freude  am  Eeeen  und  Trinken 

berührt. 

2 
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Orlando  muore    a  Roncisvalle    ricorda  il  suo  dio,  il  suo  re, 

Ifl  sua  jtalria.  ina  non  lia  una  paroia,  DOii  nn  pensiero  per 
Aide  La  belle1)'*4  Allmählich  aber  nimml  ihre  Bedeutung 
zu,  wenn  auch  die  soziale  Stellung  noch  eine  untergeordnete 
bleibt.    Damit  gewinnt  das  Gefühl  der  Liebt  Uung. 

Verliebtheil  zeigt  indess  nur  die  Trau:  sie  isl  es,  die  den 
Mann  zu  besitzen  wünscht,  sie  wirbt  um  ihn.  Aus  dem 
Munde  ihres  Vater-  hat  Gueris  Tochter  Berniers  Lob  künden 
hören,  der  noch  vor  kurzem  sein  erbittertster  Fein; 
nun  aber  versöhnt  ist.  Leise  sagte  sie  da,  ohne  dass  man 
es  hören  konnte: 

„Lie  la  daiiic  qe  isil  aroit  prise, 

„Car  molt  a  los  de  grant  chevalerie! 

„Qui  lc  tenroit  tot  nu  soz  sa  cortine 

„Miex  li  valroit  qe  nule  rien  qi  vive."    (Ra.  5591     91.) 

Als  sie  ihn  dann  mit  eigenen  Augen  geschaut  hat. 
lieht  sie  ihn  so  sehr,  dass  sie  sich  nicht  zu  raten  weiss. 
„Gott,  versetzt  die  Dame,  zu  guter  Stunde  würde  geboren 
sein,  wer  eines  solchen  Ritters  Freundin  oder  Gattin  wäre. 
Wer  ihn  umarmen  und  küssen  könnte,  besser  wäre  es  ihm, 
als  Essen  und  Trinken."  (Ra.  5602—6).  Noch  am  seilten 
Tage  will  sie  seines  Besitzes  sicher  sein.  Eilends  sucht  sie 
ihre  Gemächer  auf  und  lässt  sie  gut  zurichten,  um  den 
Geliebten  würdig  zu  empfangen.  Sobald  Bernier  erscheint, 
eilen  sie,  einander  zu  küssen.  „Wenn  sie  sich  umarmen, 
darf  man  sich  nicht  darüber  wundern,  denn  sie  ist  schön 
und  er  ein  trefflicher  Ritter.  Sehr  froh  ist  ihr  Herz,  a] 
ihn  jetzt  hat."  Sie  redet  ihn  zuerst  an  und  gibt  ihrer 
Freude  Ausdruck,  dass  Friede  geschlossen  sei.  Sie  bietet 
sich  selbst    an    und   macht    auf    ihre  Vorzüge    aufmerksam: 

„Voes  mon  cors  com  est  anianevis: 

„Mamele  dure,  blanc  le  col,  cler  le  vis: 

„Et  car  me  baisc,  frans  chcvaliers  gentis; 

..Si  fai  de  moi  trostot  a  ton  devis."     (Ra  5699  —  702.) 

Berniers  Bedenken,  dass  ihre  Verbindung  nicht  angehe, 
da    er    ein  Bastard    sei,    weist    .sie  zurück;    gern  nimmt    er 


[)  Nyrop  a.  a.  0.  p.  318. 
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Saher  Ihre  Band  an.  „Habt  Dank,  teurer  Brüder,  von  nun 
an  bin  ich  Buch  /u  eigen,  nichts  boII  Euch  vertx 
bleiben,  was  ich  auch  wissen  Bollte1."  Bei  diesem  Wori  hat 
Bemier  sie  umarmt  and  sie  ihn  mit  grösser  Freude.  Einer 
den  andern."  (Ra.  5743  49).  Gteeri  zeig!  siel»  sehr 
erfreut  ober  den  Entschluss  seiner  Tochter,  Bernier  zu 
heiraten.  Alsbald  finde!  die  Verlobung  statt,  worauf  Bernier 
in  seine  Heimal  zurückkehrt  Zur  Heirat  muss  Ihn  die  Ge- 
liebte  ersl  treiben. 

Hat  die  Jungfrau  einmal  Liebe  gefassi  zu  dem  Helden, 
SO  ruht  sie  nicht,  bis  sie  den  Geliebten  in  ihren  Annen  hält. 
Ohne  Sehen   Bprichi    sie    ZU   dem    Manne    von    den   (Jefühlen. 

die  sie  beherrschen.  In  seinem  schon  mehrfach  zitierten 
Werke  bespricht  Nyrop    eingehend   die  Liebe  der  Frauen   in 

den  Volksepen.     Wir    geben   eine  stelle,    die  den  Kern  der 

S;i<  he  trifft,   wieder:     „Das   Mint   kocht    in   ihren   Adern,   und 

im  Augenblick  geben  sie  dem  eigenen  Verlangen  nach.  Das, 
was  djese  Frauen  vor  allem  bewundern,  ist  die  physische 
Kraft;  ganz  hingerissen  sind  sie  beim  Anblick  eines  schönen 
Mannes;  als  Belisseni  Amile  sieht,  sagt  sie: 

„II  Tic  inYii  chaut  sc  li  sicclcs  m'oflgacdo 

-•'  nies  poree  m'en  fait  eb&ecnn  jor  bafcre. 
vc  fcrop  i  a  bei  home  (Am.  059 — (51.) 

Diese  Aussage  Isl  sehr  bezeichnend;  man  sieht,  wie  die 
Frau  der  Macht  körperlicher  Schönheit    erliegt.     Der  innere 

Weit    des   Menschen   hat   keine   Wichtigkeit    für  >ie,   nur  -ein 

kommt  in  Betracht,  aber    man  kann  auch  hinzu- 
fügen, da»  nach  den  Anschauungen,  jener  Zeil  äussere  Kraft 

mit  innerem  Werte  verbunden  sein  nmsste.  Wenn  daher 
Belisseni  unversehens  von  der  äusseren  Schönheil  Amiles 
i  wird.  80  is1  -icher  die  Begeisterung  für  den  Beiden 
mut,  der  in  dieser  Kraftirestalt  stecken  muss,  als  ein  Motiv 
anzusehen,    dass    sie    in  diesen  Gemütszustand  bringt.     Knr 

''infachen  Frauen,  die  vielleicht  der  Stimme  der  Natur 
zu  leicht  gehorchen,  ist  der  Weg  nicht  weit  vom  Wori  /an- 
rät. Wie  wir  gesehen  haben,  halten  sie  Ihre  Gefühle  nicht 
zurück,   sondern   lassen   ihnen  freien  Lauf;   mit    lauter  Stimme 
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drücken  sie  ihre  Bewunderung  aus  und  schämen  Bich  Dicht, 
offen  ihre  Liebe  zu  bekennen.  Sie  gehen  schnell  zur  Tai 
fther,  und  wenn  der  begehrte  Held  ruhig  und  zurück- 
haltend ist,  so  bieten  sie  zuerst  ihre  Liebe  mit  Worten  an, 
die  an  Deutlichkeit  Dichte  zu  wünschen  abrig  lassen1) 

In  der  Liebe  legen  die  Helden,  die  sonst  wirklich  oichl 
Fischblut  in  ihren  Adern  haben,  eine  auffällige  Gelassenheit 
an  den  Tag.  ohne  Leidenschaft  bleiben  sie  gegenüber  den 
Bewerbungen  der  Frauen,  die  am  Liebkosungen  häufig 
bitten  müssen.  Und  es  kommt  vor,  dass  ihnen  diese  abge- 
schlagen werden,  da  andere  Dinge  wichtiger  erscheinen. 

Elle  parla  coli  j;i  porres  o'ir: 

„Baisies  moi,  sire,  poi  Dien  <jui  ue  incnti; 

„Plus  lo  desir  que  riens  que  Diei  fesist " 

Et  rtist  B.:   „Tan  ai  molt  grant  desir 

„Mais  de  baisier  n'est  il  inie  or  loisir. 

„Quant  je  serai  ariet  a  Saint  Quentin, 

„La  vos  vaurai  mauoicr  et  tenir.u     (Ba.  »1497  —  503.) 

Pipins  Verliebtheit,  der  nach  der  Zusammenkunft  mit 
Blancheflor  in  der  Nacht  nicht  schlafen  kann,  bezeichnet 
Krabbes2)  als  einzig  dastehend. 

So  stark  auch  das  sinnliche  Element  der  Liebe  bei  den 
Frauen  hervortritt,  nicht  selten  erscheint  sie  doch  auch  in 
einem  verklärten  Lichte.  Wie  tiefes  Empfinden  spricht  aus 
dem  Schmerze  der  schönen  Aide.  Ein  reiner  und  erquicken- 
der Hauch  durchweht  die  Liebe  der  beiden  Schwestern  Aelis 
und  Beatrix  zu  ihren  Gatten,  die  hier  wie  in  dem  Verhältnis 
Herzogs  Wilhelm  zu  Guibore  beide  Teile  omfasst.  Als  dieser 
an  den  Hof  Ludwigs  geht,  um  Hilfe  zu  erflehen,  da  fürchtet  sie, 
von  ihm  bald  vergessen  zu  werden,  indem  sie  an  die  blühen- 
den Jungfrauen    und    edlen   Damen    denkt,    die  dort  weilen. 

(AI.   1971—86.) 

Ganz  leise  spricht  aus  Öniborcs  Worten  die  Eifersucht- 
Am    besten    tritt    diese  wohl  hervor    in    der  Liebe  Florettes 


>)  Nyrop  a.  a.  0.  p.  351. 

2)  Krabbes:     Die    Frau    im    altfrauzösiscbfu    Karls-Epos.       Difl 
Marburg  1884.     p.  33. 
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and  Bfaugalies  zu  Ffoovant,  die  mit  gleicher  Ghri  ffti  den 
Beiden  erfüllt   sind,     i  Erregung   ranunsachi    Florette 

I  inte  Ihrer  Nebenbuhlererin,  durch  die  rie  eine  Ver- 
bindung dieser  mit  Ihrem  Geliebten  näher  gerückt  sieht. 
Eilends  läuft  sie  in  die  Wohnung  Floovantd,  wirft  sich  ihm 
in  die  Anne  und  verlang!  Küsse.  Vergebens  sucht  er  sie 
fon  sich  abzuwehren,  indem  er  auf  andere  Ritter   hinweist, 

die    ihm,    einem    hassen    Ahenteurer.    an    Reichtum    weit    ühei- 

■    seien.  Flo.  2195—201. 

QtUUll    l'ant .uidi    Florete,  a   poV   de   pdrt   hm   saue; 

Kllc  li  retpondi:  ,8ire,  I  rotfera  talant. 

„(V  ett   pol  MaiiLialic.  la  lue  l'afnimn; 
„Bien  la  de?ei  Mner,  car  ole  ai  le  cors  gant: 
„11  n'ai  taut  bah-  dame  deci  en  Ocidam, 
»Volontiere  voa  preise,  u  jom  tut  ä  talant; 

„Quant   ne  vu.s  jiuis  avoir,  1.'  coiir  an  ai  rtolant." 

Als  sie  dann  hört,  dass  Maugalie  seine  Verlobte  sei,  eilt, 
sie  weinend  zum  Vater  und  erbitte!  von  ihm  Floovant  als 
Gatten,  da  sie  sonst  nicht  heiraten  würde. 

Die  Lieb*  der  Eltern  ://  den  Kin<l<>rn  Zeigt  sich  be- 
sonders in  dein  Schmerze  heim  Abschiede  oder  in  der  Trauer 
um  ihren  Tod.  aber  auch  in  der  Freude  i\^  Wiedersehens. 
Bemerkenswert  ist,  dass  selbst  bei  dem  Verrater  Guenelon  die 
Liebe  zu  seinem  Sohne  in  rührender  Weise  hervorgehoben 
wird.  Es  lüsst  sich  wohl  kaum  bestreiten,  dass  die  Liebe 
der  Kinder  zu  ihren  Eltern  weniger  hervortritt.  Die  Heidin. 
die  einen   ( .'hristeii-Helden    liebt,    kümmert    sich     nicht    mehr 

um  den  Vater.  Von  edler  Gesinnung  zeug!  das  Verhalten 
Beatrix'.  Ihr  eigner  Vater  hat  den  Gatten,  dem  sie  in  inniger 
Liebt-  zugetan  ist,  erschlagen;  ihre  Söhne  ziehen  aus,  um 
den  Vater  zu  rächen.  Da  bitte!  sie  diese  flehentlich,  das 
Leben  ihres  Grossvatere  zu  schonen,  (of.  Ra.  8556—61). 
Hebte  Liehe  erfüllt  Eltern  und  Kinder  im  „Amis  und 
Ainil- 

Die  Stellung  der  Schwestern  zu  einander  kommt  wenig 
in  Frage1),  sodass  wir  nur  von  der  Liebe  der  Schwedern  zu 


1    Wenn  wir  bei  Krabbe«  ft.  i.0,  \>:  IT  lesen:  „In  ihrer  Stellung 

zu  Geschwistern  wird  die  Frau  iwsertt  spärlich  gezeichnet.     Schwestern 
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den  Brüdern  und  der  Brüder  unter  sich  spreche»  können. 
In  herzlicher  Liebe  sind  Guiborc  and  Rainouard,  Aide  und 
Olivier  verbunden«  Dnter  Brüdern  erwähnen  wir  vor  allem 
das  Berzogs-Paar  de]  Lothringer.  Lange  Jahre  hat  B 
seinen  Bruder  nicht  gesehen;  von  Sehnsnchi  getrieben,  will 
er  ihn  und  seinen  Sohn  schauen.  „Ich  halte  nur  einen 
Bruder,  den  Lothringer  Garin,  seit,  sieben  Jahren  sah  ich 
ihn  nicht.  Grossen  Kummer  bereitet  mir  das.  Jetzt  will 
ich  zu  meinem  Bruder  Garin  reisen,  und  den  kleinen  Girbert 
schauen,   seinen   Sohn,   den   ich   niemals   sah." 

(1,.  II  219,  t— 9). 
In  der  Liehe  dürfen  wir  uns  nicht  auf  die  engsten 
Bande  der  Verwandtschaft  beschränken.  Die  Geschlechter 
halten  fest  zusammen  und  sühnen  das  Unrecht,  das  einem 
der  Ihren  angetan  ist.  Auch  die  Frau  bleibt  ihrem  Geschlechte 
treu.  Pipins  Frau  wird  nicht  müde,  für  die  Lothringer 
einzutreten  und  macht  kein  Hehl  daraus,  auch  als  der 
Kaiser  sich  ganz  von  ihnen  abgewandt  hat.  Dieses  starke 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  schliesst  nicht  die  Liebe 
der  Freundschaft  im  besonderen  aus.  Roland  und  Olivier, 
Ami  und  Amile  sind  ja  berühmte  Freundes-Paare.  So  gross 
die  Liebe  der  Verwandten  unter  einander  ist.  so  gross  auch 
der  Hass  gegen  die  gemeinsamen  Feinde.  Vor  allem  gilt 
es,  die  Ehre  der  Geschlechter  zu  wahren;  die  Schmähung 
und  Schande  des  Einzelnen  fällt  auf  die  Gesamtheit  zurück. 
In  dem  Kampfe  der  Geschlechter  bildet  sich  ein  starkes 
Stammes gefühl  heraus. 


sind  sich  wohl  so  innig  zugetan,  dass  eine  den  Tod  der  andern 
nicht  überdauert",  so  sehen  wir  hier  nur  eine  Stelle  angeführt  und 
zwar  L.  III  4803  —  4  (Aelis  und  Biatris): 

Les  deus  serors,  puisque  fu  mors  Garins 
Plus  nc  vesquirent  que  trois  jors  et  demi. 
Hieraus  aber  scheint  mir  unmittelbar  die  Schwesterliebe  noch 
nicht  hervorzugehen.  Beide  sterben  aus  Schmerz  um  den  Tod  des 
Garin.  Die  eine  beklagt  den  Verlust  ihres  Gatten,  die  audere  ihren 
und  ihrer  Kinder  Schirmherrn,  den  Bruder  des  von  ihr  heissgeliebten 
Herzogs  Begon,  mit  dessen  Tode  der  Schmerz  um  diesen  von  neuem 
angefacht  wird. 
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Zugleich  aber  besteht  auch  das  Gefühl  für  da» 
'/.nJ.  „das  Busse  Frankreich"  unter  der  Oberhoheit  dea 
Kaisers,  das  in  den  gemeinsamen  Kämpfen  gegen  die  Heiden 

kt     Mit  voller  Macht  kommt  die  Liebe  für  lfdas 
Frankreich"    im    Bolandßliede    zum    Ausdruck.     Als  Oiivier 
stirbt,    segnet    er  neben  Roland  Karl  und  das    Busse  Frank- 
reich,   ehenx»    denkt    Unland    in   seinen   letzten   Augenblicken 
an  den  Kaiser  und  das  Vaterland. 

De  plusurs  chotea  i  remembet  li  prisfc: 

De  bantofl  terra  cume  H  bett  ounquist, 

I)r  dulce  France,  dea  hnmee  de  büi  Ügn, 

Do  Carlemagne,  Ion  seiguur,  qui  l'nurit 

Kin  bedeutsames  Moment,  auf  das  wir  bisher  noch  nicht 
eingegangen  sind,  ist  nun,  dass  die  Kämpfe,  soweit  sie  sich 
nicht  unter  den  Geschlechtem  abspiele»,  gegen  Heiden  ge- 
richtet sind,  da.-  heissj  ,  gegen  Völker,  die  nicht  dem 
Christentum  angehören.  t  In  Dichtungen,  die  derartige  Kämpft 
behandeln,  ist  von  vornherein  ein  starkes  Hervortreten  der 
gegeben.  Mit  Bewnsstsein  wird  Cur  die  Sache  Gottes 
gestritten.  „Faden  unt  tprl  e  chrestien  unt  dreita.  Gott 
selbst  greif!  zu  Gunsten  seiner  Kämpfer  ein.  Als  in  dem 
Zweikampf  Wilhelms  mit  CorsoM  der  Herzog  zu  unterliegen 
droht,  macht  der  Papst  den  heiligen  Peter  darauf  aufmerksam, 
dass  bei  einer  Niederlage  der  Christen  in  seiner  Kirche  keine 

■   mehr  gesungen   würde. 

(cf.  Cor.  1062—65,   1086—89). 

Sind     nun    alter    die   Helden   wirklich    durchdrungen  im 

Innersten  vom  religiösen  Gefühl?  Die  Langen  Gebete;  in 
denen  die  ganze  Leidensgeschichte  Jesu  aufgezählt  wird, 
«renig  davon  spüren.  Auch  das  ganze  Leben  dieser 
Krieger  steht  ja  im  grössten  Gegensatz  mit  der  christlichen 
Anschauung.  Der  Uebertritt  der  Heiden  zum  Christentum 
geht  «dmc  innerlichen  Kampf  vor  sich.  „La  conversione 
succede  in  un  paio  di  minuti  et  e  cosi  subitanea  e  sembra 
oosi  completa  che  diventa  affatto  incomprensibile;  non  si 
dice  mai  una  sola  parola  se  il  lasciare  i  vecchi  dei ha costato 
al  pagano  qualche  lotta  interiore,  e'  bc  La  conversione  si  fonda 
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äopra  an1  intern;!  convirizione  della  verita  del  cristianesiin 
Dennoch  würde  eis  ungerechl  sein,  das  ganze  religiöse  L fiten 
in  den  chansons  de  geste  als  ausserlich  hinzustellen.  8eenen, 
wie  die  Segnung  der  gefallenen  Beiden  durch  den  Erzbischof 
Turpin  oder  der  Tod  dv<  Vivit'ii  sind  im  tiefsten  Herzen 
empfunden.  Innerlich  erleb!  Isl  die  Reue,  die  die  rauhen 
Recken  im  Angesicht  <\v>  Todes  «»der  im  Alter  erfasst.  Sie, 
die  sich  niemals  an  die  Lehren  des  Christentums  gekehrt 
und  unter  der  Herrschaft  i\^s  Augenblicks  gestanden  halten, 
denken  jetzt  zum  ersten  Male  nach  über  ihr  vergangenes  Lehen. 

4.  Reden  und  Taten,  sahen  wir,  bringen  die  Gefühle 
der  Menschen  in  den  Volksepen  vor  allem  zum  Ausdruck. 
Danehen  aber  zeigen  doch  auch  äussere  Begleiterscheinungen 
den  betreffenden  Seelenzustand  an.  Häufig  genug  begnügen 
sich  die  Dichter  allerdings  statt  dessen  mit  der  blossen  An- 
gabe des  vorhandenen  Gefühls.  Von  der  formelhaften  Art, 
diese  Aeusserungen  wiederzugeben,  ist  schon  (\^>  öfteren  ge- 
sprochen, indes  fehlt  es  wohl  bisher  an  einer  Uebersicht 
die  die  besondere  Stellung  der  einzelnen  Gefühle  erkennen 
lässt.  Im  folgenden  möge  daher  in  kleinem  Rahmen  hierzu 
ein  erster  Versuch  gemacht  werden.  Die  hier  in  Betracht 
kommenden  Gefühle  sind:  Zorn,  Schmerz,  Furcht.  Freude, 
Liebe2). 

I.  Zorn. 

a)  einfache  Angabe  des  vorhandenen  Gefühls: 

1)  Par  mautalant  regarde  le  Taillart  Gi    p.  23.    cf.  p.  13.  44.  "<'>. 

Par  mautalant  Pa  contremont  dreeie  IIa   1715,  et'.  5420,  3380. 
Par  maltalent  a  brochie  le  destrier  LIII  1563. 

Cele  part  vait  par  rnolt  graut  airiee  Gi  p.  63. 

Cc  li  respont  par  graut  airison  Gi  p.  78. 

Ot  le  Guillaumes,  par  ire  respondi  LIII   115."). 

Quant  li  Sarazins  Poent,  chaeuns  en  ai  graut  irc  Flu  271). 

Mautalent  ot  dou  lait  cop  et  dou  lerre  Am   1493. 


*)  Nyrop  a.  a.  0.  ]).  331. 

2)  Bei  der  unvollkonnnenen  psychologischen  Ausdrucks-Wcise  in 
unseren  Dichtungen,  würde  es  zu  weit  gehen,  zwischen  Gefühl  und 
Affekt  zu  scheiden. 
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Pol  :    ni"lt    61   fu   ir;i>«-u    GH  p.  81. 
V     r«i(    I   «Irmami  m   tut    li    r.  fa    K  R    791. 

I».\.   oom   irrt    irascu.-   Am   3106. 

■  uvrllc  nit,  |j  ,-m   tu  iiioult  irifs   LIp.    137,  1<». 
l'.l    -lit    tfl   ehOBU,   doiit    i>   suis   iiuilt    iiv   <Ji    p.    29. 

LI  eueaa  Pol,  ti  en  tu  mouh  iivz  Am  701. 

Kollaiiz   tu   11111  lt    irit  /.   e'eet    reritee  profOe  (in    I 

melon  i'en  rapaira,  dorem€o(  tu  ir«-s  <iu  I I62I. 

Iü»llant    lVutaut:   in«»lt   an   Ott    ai'rir   GH   p.   91,  of.  p.  107. 
tiaiiti.Ts  Pol  <|i  uiolt   tu  airt'Z   EU  .'»168. 
Vnit    U>  li  cuena,  ninult    i'eo  aat  aiivz  Am  717.     AI.  2146. 
Quant  lYntciit  li  rata  Charles,  m<>lt  ea  aal  corociea  Kl(  17. 

3)  Dolani  «it  oorrociai  remeat  li  rota  de  France  Klo  211. 

•\i>  remeat  eonooeai  rt  irr  Fl<>  212. 
<»r  tu  li  roia  frorroueiei  et  Im  Am  741. 
<>r  tu  li  r«'i>  corroueiei  et  plaini  « l" i r»*  Am  1322. 
Quant  Content  li  reis  Buguo  graiai  ea  tut  et  marriz  KU 
Kt  l'emperere  fu  molt  graaaa  et  uiei  Coi  89. 

4)  Nostro  emperere  ot  Le  euer  Iraeea  <Ji  p.  28. 
K.  le  roit,  k  quer  ot  iraaqu  Ka  1449. 

Li  quens  EL.  ot  molt  le  quer  rrte*  EU  1462. 
Beraeqona  ot  le  <'u.'r  grata  et  irie  EU  t!>86. 
Li  dua  ;>'an  eat  tornes,  qui  le  cor  <>t  in-  Klo  106. 
Li  roia  l'entent;  B'en  a  1«-    euer   marri    L  1  p.  67,   8,  cf.  Ka  1136 
5       Bt  li  roia  1  ai  laieie,  <>u  ü  a,'o  quo  irer  Flu  133. 
Rlaia  eu   Fromont  n'i  ot  qae  courecier  L  l   136,  14. 
Quant   eil  loirent  iTi  ot  quo  courecier  Gi  p.  8,  cf.  p.  14,  87,  110. 
Bt   d'autre  pari  a'en  <>t  que  courecier  Gi  p.  80. 
Ba  11.  aaa  ot  que  rorrecier  Ha  7371. 
Quant  rluideloaa  l'entont,  not  en  lui  c'alrier  Gu  1882. 
Voit     Horte  et  sanglente,  a'ot  en  lui  qu'alrier  Ua  3378. 
Froniona  L'entent,  a'ot  <-u  lui  qu'airier  L  III  21)57. 
Ln  piei  ae  tiere:  o'ot  en   lui  qu'airier  GH  p.  54,  cf.  p.  92 
L  diät   Elainiera,  on  ü  o'ot  qa'airier  <ii  p.    1.'),  et'    |».  16,   17. 

l»)  Physische  Wirkung  «Irr  Erregung: 

Miaut  1'entendJ  li  roia,  a  poi  d'ire  oe  fent  Plo  884. 
Elainiera  Y><i:  ■  poc  d'ire  ae  taut  GH  p.  20. 
Donc  ad  tel  doel,  pur  pol  d'ire  ae  fent  Hol  325. 

n   le  Promo«*,  a  pou  d'ire  ne  Etat  LI  123,  l,<f.  LI   126,  I. 

Miaut  li  roia  l'entendi,  a  pou  a'eat   (bnene*  Klo  11'.'. 

Kainifis  l'.ti:   ä  p«e   O'eat    t'nivrii.'-   <;i   p  18,  «fc  p.  21»,  31),  68,   77,  85, 

91,   123. 
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3)  L'enfea  le  v«»it,  a  poi    n'cmwige  rii    EU  2580,  cf.    »72 
Li  rois  Pen  tont,  por  poi  a'enraigc  \i.>  Ha  5918,  cf.  & 

Godins  l'entent,  ä  poi  n'enrage  risLJ  81,2,  cf.  LIp,  39,  20;   13. 

11:     1()S,     10:     111.     15:     116.     12    .!«•.     1.  111     .'»12.     1. 

Quant    li   onfes   L'entent,  ä   poi   o'onr;  Gu   270. 

Ii'jiiiiirrs  l'oit;     ä    pur,    ifcnraiio:    vis    Gi    p.    65. 

Quant    l'entent   L'emperere,  ä  poi    a'enrage  .1  irr  «in   llo. 

La   dame   l'oit  par  poi  a'enraigc  d'ire   Ka  7280. 

Qnant  l'entant   l'amirans,   ä   pou  n'cnrage  d'ire  Flo  1632,  et.  1637. 

Voit   les    li   eucns,    a  poi    d'ire    n'cnraigc  Am    780. 

4)  llernaus  l'o'i,  lc  sens  cuide  changier  Öi  p.  8.  cf.  p.  53,  45.  75.  L09. 
K.  lVi,   lc  seo8    cuida    changier    Ka  14*8,    cf.  1652,  4505,   4823, 

4837,  5140,  541 1». 
Quant  Huidclons  l'entent,  lc  sens  quide  changier  Gu  18 
Fronions  l'oit,  lc  saus  cuide  changier  LI   131,2,  cf.   134,16. 
Lancelins  Tot,  le  sen  «nüde  changier  L  III  2954  etc. 

5)  Garins  l'entant:  le  sens  cuide  desver  Gi  p.  59. 
Hcrvis  lc  voit,  le  sens  cuide  desver  L  1  p.  27,5. 

Quant  l'cnfcs  Guis  le  voit,  le  sens  quida  derver  Gu  2598,  cf.  4238. 

Ot  le  li  cuens,  le  sens  cuide  desver  Cor  2658. 

lt.  l'entent,  le  cens  quide  derver  Ka  855,  cf.  1171,  (3577). 

B.  l'o'i,  del  sens  quida  issir  Ra  2259,  cf.  2955. 

La  dame  l'oit,  par  poi  n'ist  de  bon  sens  Ka  7295. 

c)  Körperliche  Folge-Erscheinungen: 

1)  G.  l'entent,  s'a  la  coulor  rauee  Ka  4806. 

Quant  Huidelons  l'entent,  color  prist  ä  inner  Gu   1945. 
Quant  l'entent  (Tenfes)  Guis,  si  mua  la  color  Gu  2608,  2617. 
De   mautalant  a  la  color  niuee  Gi  p.  27,  cf.  p.  54. 

2)  G.  l'o'i,  s'a  la   coulor  noirci  Ka  5273. 

De  mautalant  est  taius  connne  charbon  Gi  p.  45,  cf.  p.  76.   78. 
Guillauines  Tot,  si  tainst  coninie  charbon  AI  2805. ' 

3)  Fromons  l'oit,  rougit  de  mautalant  L  1  125,2. 

Com  il  parole,    de    mautalant  rougit  L  I    160.5.  cf.  207,2:  209,3: 

II  18.21:   111  746  etc. 

4)  B.  l'entent,  tos  li  sens  li  fremie  Ka  7837,  cf.  8640 

Quant  Tenfes  Guis  l'entent,  tous  li  sans  li  fremist  Gu  463. 
Quant  Bertrans  l'entendi,  tous  li  sens  li  fremie  Gu  3302. 
Kollant  l'entant:  tos  li  sanc  Ten  fremie  Gi  p.  106. 


x)  Ueber  das  ,, Schwarzwerden1*  oder  „Sich  verfärben  wie  Kohle" 
wolle  man  vergleichen:  Oscar  Kühn:  Ueber  Erwähnung  und  Schilde- 
rung von  körperlichen  Krankheiten  und  Körpergebrechen  in  altfranzö- 
sischen Dichtungen.     Diss.  Breslau  1902.  p.  54. 
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h  cQjn  H  breeatte  U»  1207. 

R.  Tui.   «I'iiv   tu   tr.>Mi.i!i>   EU   2.v 

Tel  dael  en  a,  toi  en  m  breaeaa&l  EU  86l 

De   niautalrnt    tOM   li   OOII   U   tivssiie   Am    1507. 

De  mautah'iit  commence  ä  treaaner   \l  B809,  21 

Am  häufigsten    begegnen  Wendungen  wie:    a  poi  n'en- 

ris,  le  sens  cuide  changier,  e'oi  que  courecier  (alrier). 

An  Aeusseruagen  luden  wir:  das  Wechseln  der  Farbe, 

(im  Lothringer-Epos  durch  „Erröten" bezeichnet),  das  Wallen 

des  Blutes   und   Sehwitzen.     Die   Ausdruckweise   ist   nicht 

dem   besonderen    Fall   anirepasst.    sie    ist    bereits  erstarrt    und 
formelhaft   geworden.      In    einem   Verse  wird    alles   kurz   und 
bündig  ziisimniemrefasst.      Nur  vereinzelt    sind   die    falle,   in 
denen   hierüber  hinansirciran^eii   wird: 
lict,  eorecjiifi  et  majris, 

hi.>   .'t    fton   et    t0U8   niautalcntis   AI   lMl'«;  — 27. 

\l.  Vol:   li  CÜ6T8  BOI   la  liiamele 

Li    t'ivinist    t<>/.   >'{    saut  jusifa   l'afssele 

Tar  irour  tiut   sa  iuaiu  a  sa  niaissele   EU  18S8—  90 

1).-   uialtalcut    tivstranbla   et  fremit 

Li  tone  don  cor»  li  eel  taöntäe  ei  vis.  EU  77:» l     :»2. 

Ptodkhm  l'entont,  ■  ]><»  n'enragc  vis: 

II  Joint    los   |)i»'S,  s'e«1    eH   estant  saillis: 

De  lnaltalriit    li   .->t    li   vis  n^\>   I.  1 1 1  2G8G--  88. 

Li  rois  Pentent,  ■  pe  aVtrage  vis: 

Haue.    Ic  r  la  bei  la    fori,  L  III    2164—65. 

Quant  l'entandi  Karlen,  si  i  le  chiel  cröllfe, 

l'.ir  poi  quo  nel  feri  de  soa  gast  soi  'le  Bei  Gki  1042.  4b'. 

Besondere  Vorlieoe,  das  Aetissere  des  Zornigen  auszu- 
malen, tritt  im  „Aliscans"  hervor.  Man  rollt  mit  den  Augen, 
runzelt  die  Stirn,  knirscht  mit  den  Zahnen,  schüttelt  den 
Kopf  oder   rauft    den    Hart. 

Lora  conraictocba  le*  Ux  a  rotrelHer, 

lem  a  sroiatre  >■]  la  teete  ä  hoehicr; 
Holt   "t  au  euer  prallt    irr  AI  2493—95. 

Quillaainea  Tut.  rougiat  eomine  charbon, 

De   uialtalcut    a   fmuric   le   lmticii  AI  3050 — 51. 

Doaranie*  Tot.  atoU  ea  eafl  alrea, 
De  tnaitalent  est  tain.s  <-t  anatme« 

-  ro  ii  e  1 1 1  ••.  b'«  1  ea  lor«  i<'  \  Lei 
aint  les  dene,  »'a  La.  >lles, 
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Nns  ne  pnel  <iirr  com 

Nns  n «-  l'eagarde  n'en  aoH  eapaent  AI  1MH — 86. 

Ähnlich  aber  auch  Ra.  3577—80. 

G.  l'oli  le  leni  quida  denrer; 

Lea  i-x  rooille,  soreim  prent  ;i  lerer; 

Par  contenance  fa  plus  ßers  d'un  sengler: 

Par  maltalent  la  priat  b  regarder, 

C*ele  tust  hon,  ja  ae  voaaiat  moaleri 

oder  Cor.  831—32. 

Li  paicns  l'ot,  a  pou  qti'il  n'eal  deaves; 
Le-a  aeili  reoille,  >'h  loa  soreilz  lev 

IL  Schmerz:  Die  Aeusserungen  des  Mitleid-  and  der 
Heue  lassen  sieh  nicht  trennen  von  denen  des  Schmerze«  im 
allgemeinen,   so  dass  wir  sie    hier  zusammen  behandeln. 

a)  einfache  Angahe  des  Gefühls: 

1)  G.  ot  duel,  cc  saichies  voua  de  fi  Ra  8  W)5. 
G.  lc  vit,  grant  duel  cn  a  eu  Ra  5321. 
Quant  Tot  Rollanz,  deus,  si  grant  doel  en  out  Rol  11%. 
Poez  saveir  que  niult  grant  doel  eu  oot  ..  1538. 
Molt  grant  dolor  a  partot  lc  pa'i'z  L  III  3763. 
Grans  fu  li  duels  a  Ribuemont  la  villc."  Ra  1)712,  et'.  6743 
Malt  par  est  granz  li  daus  quant  Emolone  le  vit  Fla  1023 
A  St.  Quentin  les  porteut  duel  faisaut  Ra  3507. 
La  damoisele  fait  grant  duel  por  B.  Ba  6235. 
Por  le  vasal  iisent  I  duel  plaignier  1765. 
Tel  duel  en  fait  si  grans  ne  fu  ois  „31. 

2)  Molt  fu  li  roia  dolans  et  abosmez  Ra  5436. 
Molt  fu  dolans  Karlemain  ä  vis  fiel  Gl  p.  18. 
La  jantil  danie  fu  dolente  et  niate  Ba  7303. 
Et  chevalcha  dolens  et  abosmis  L  III  2388. 
Quant  l'antandi  Richiers,  gries  an  tut  et  dolanz  Flo  1470., 
Molt  fu  dolans,  et  batus,  et  laidis  L  III  4024. 
Et  Karies  est  remes  dolans  et  corecies  Gu  3172- 
N'e8t  pas  mervoille  se  il  en  fu  pensis  L  III  4107 
Li  reis  li  done  corocos  et  iriez  Cor  236. 
Dame  A.  fut  d'irc  trespensee  Ra  3631. 

3)  Bertrans  l'entant,  ainc  si  dolans  ne  fu  AI  300. 
Et  G.  va  son    grant  duel  demenant, 

R.  enporte    dont    a  le  euer  dolant  Ra  3508 — 9,  cf.  453!l. 

4)  Li  hl  H.  ne  sont  mie  goiant  Ra  3499. 
El  mostier   entre,  si  n'ot  pas  le  euer  lie                   Ra  3611« 
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b)   Ausdruck   imicivr  Erregung: 

1  1.  Battgam  a'i  «uim.mi.v  a  penWef 

I  doel  ail.  per  pol  «ju'il  n'est  deatei     Bai  2788—89. 
< i    lf  toit,  de  dnel  qnide  morii  Ba 

urant    dk>«]   a<l.   s«mii|>ivs   «jindat    inurir  1 T « •  1 

rant  «loci  ad.  qoe  parmiqnidet  fendrc  Etol  1588,  cf.  Plo  2011. 
EUon)  r.ü,  dci  stiis  quid«  Istii  Ba  2909,  cf.  8192. 

Bon  iil  vit  wort;    le  leni  qnide  changier  Ba  2517,  et'.  2174, 

8402,  6188. 
Ti'l    diiel  «mi   a,  le  lena  cnide  changier  <»i  p.   109. 

Tel  dnel  en  a.  le  lena  cn$e  changiei  Ita  I84i;,  2706,  8868. 
Tel  dnel  i'ii  a,  1«'  mmis  euide  dervez  Ba  407.'.  cf.  6669. 

Tel  dual  ea  a,  le  lem  caide  marif  Iva  3405. 

Äusserungen, 

1 )  Weinen  (Seuften): 

a)        Plote  dea   oeila,  Ute  u  barbe  blanche    Bai  829  a,  cf.  2943, 

8712,  4001. 

Li  cu«m-s  (ju'il   ol   du   v«M)trc  li   rominciicc  a  plorer      <Ju  352. 

i  ••■  &t  biai  iei  eosaanea<$a  a  plorei  Ba  6872. 

U  baatea  Tnit,  plenre  des  i«'.\  del  vis        Ba  7071,  cf.  7949. 

7602,  8887. 
La  dune  Pott,  plenre  dea  i«'\  de]  chief  Ba  7181. 

Plön  dea  <»il/.,  dnremant  ae  gramiti  <Ji  p.  4. 
Ptorenl  dea  oeils,  <l<i  «loci  et  «le  tendrnr  Bol  1446,    cf.  2415. 
Lora  a  plora*  dea  am  et  tendrement  Böaepire         <Ji  p.   114. 
V  poet  mner  que  de  aea  ofli  oc  plnrt  Hol  773. 

rlcs  li  magnca  oepnet  mfter,  n'cn  plurl  Bol  841,  cf.  2193. 
W  poet  inner,  n'eti  phiii  et  ae  suspiii  Etol  2381,  cf.  2025a. 
Pitiet  <mi  ad,  iif  poet  mfter  n'en  pjnrl  R<»1  2873. 
N.    poet  murr.  n*en  plnrt  et  nee  deeinent  U<»1  2517. 
N'i  ad  eelni,  n'i  plnrt  et  aea  deament  Bol  183C. 
N"i  ad  celui  ki  durement  ne  plnrt  Bol  1814. 

ii  i  ad  cel  ki  de  pitiot  ne  plnrt  Bol  2908,  cf.  822. 
Lora  a  plora*  li  roia,  ne  ae  }><>t  atenir  <Ju  727 
L<»rs  plora  Pemperere,  ae  ae  p<»t  contreeter  <iu  796 
9   '       Plorent  i  tlain.s,  Bergant  et  chevalior  Ha  G137. 
Kt  plora  tendrement  et  eagarda  <>ui«M-  Gn  745. 
La  relaatei  taut  cheralier  plorer  ttol  349  etc. 
<i.  Ia  vit,  de  dnel  ra  larmoiant  Ba  3247. 
li   Pol,  1«'  s.'iis  qnida  changier, 

niiiKMic«'  a  larmoier  K;i  3132—33. 
Pinret  et  erlet,  mult  forment  ae  dolnaet  Bol  2577,  et  2ti95. 


La  raine  remainl  dolorosa  ai  pldranl  Kl 
Plorant  romoat  la  franche  emperoru  L  III   I 
Tot  es  plorant  sonf  iaan  de  Paria  L  III   1773. 
Plorant  so  departirent  Am  587,  2041,  cf«  1090. 
Au  departir  i  ot  grant  ploriaon  Am  3178. 

Au  departir  qu'il  firent  plenrent  de  pitie'  Gn   1275,  cf.  3119. 
De  pitid  pleure  mainte  franche  mollier  Ra  3 
Li  plag  Imrdi  eil  plearcnt  de  pitie*   Ra  2385,  cf.  1495,2424, 

3613. 

Plurent  Franccis  pur  pitiet  de  Bollant  Rol  312ö?  cf.  3725. 

Idunc  plurerent  c.  milie  Chevalier, 

Qui  pur  Rollaut  de  Tierri  uut  pitiet  Rol  3870 — 71. 

Quant  Bertran  l'a  o'i,  s'a  I  soupii  gite  Gu  377. 
Li  cueus  B.  fist  I  pesant  soupir  Ra  8373. 
Lors  a  plore  des  eux  et  teudreinent  Bi/Ußpire  Gi  p.   114. 

La  main  ä  sa  maisele,  comrne  voir  dolans  hom  Gu  943. 

Et  G.  plore,  sa  main  a  sa  maisele  EU  3487. 

Pleure  et  sospire  sa  main  ä  sa  maisele  Gi  p.   137. 

Lors  se  demantc  et  tint  la  teste  encliue  Ra  6690/  ef,  8172. 

Qui  out  plore  et  tint  le  ehief  enclin   L  1  238,10. 

Qnant  l'entent  rempereres,  son  chief  cn  inclina  Gu  3779. 

Tenrement  pleure,  ne  sc  seit  consellier. 
L'aigue  li  cort  contreval  le  braier  Ra  3382—83,  cf.  G7G0'— 67. 
De  pitie  pleure    li  marchis  au  cort  nes, 
L'aige  li  cort  lil  ä  fil  sor  le  nes  AI  1636—37. 
L'aige  des  icx  li  chiet  aval  le  pis  AI    1910,  cf.   1801—3. 
L'aige  dou  euer  li  est  as  icx  montee, 
Los  le  meuton  sor  le  bliaut  dobleej 
Moillie  en  ot  le  forel  de  l'espee  AI  1982—84. 
Amis  l'oit,  moult  grans  pities  Pen  praiit, 
L'iave  dou  euer  jusqu'as  icx  li  doscent  Am  2843—44. 
Des  larmes  de  ses  iauz  l'crmine  qu'ot  vestu 
An  est  trestoz  moiliez  et  li  bliaus  desuis. 
Tandremant  vai  plorant  et  sopire  menu  FIo  813-  15. 
Tant  a  plore,  mollie  a  sa  maissele: 
Li  cuers  li  faut  par  desoz  la  hiamele  Ra  3494—^5. 
Li  sor  Gr.  sospire  molt  souvant : 
De  la  parole  ot  molt  le  euer  dolent, 
A  bien  petit  quo  li  cuers  ne  li  fant  Ra  8102 — 4. 
Bertrans  l'entent,  si  geta  I  souspir. 
De  pitie  pleure,  il  ne    s*ön  puet  tenir; 
Molt  graut  dolor  demaiue.  AI     192  —  94. 
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Wechseln  der  Farbe: 

Berater  l'entent;   ^*a  la  coulor  irolrde  Ba   i 

Tendnu  m  <>ut,  ii  eoirienee  i  paarer, 

Hu  bri  riaage  tut  mall  deecnlnrei  Rol  2217  —  is.  <t.  i>. 

Giran  fentant;  i'a  la  oolor  ainee  <ü  i».  141,  et  AI  L8Q 

pasmer: 

Lora  thi.t  pastrieo;    on  la    corl  redreeier  Ba  3.")")."».  cf.  3681, 

M,  r,2lo,  8515. 
Toi  duol  cd  a,  cheüO  on  aal  paamäe;    Ba  4197,  cf.  5231. 
Tel  docl  demainc,  cnie(  U  li  brans  d'aefer; 
111  foia  aa  paamie  aojrla  col  de!  sUetrioi  Ba  1517—18. 
<>  rteillc  o  mm.  •  bore   pjbdot   paamei  Bo]  2220,  cf.   -2031,    1983, 

2416,  2422:  Gi  i».  141   ete. 

l)  Raufen  der  Haare,  Zerreissen  der  Kleider  u.  a.: 

Por  poi  B.  oea  chevea  n'en  detrait  Ra  949. 

Por  cea  II  fii  pon  grant  auei  maino  et  maira; 

Qaa  Ü  w'ist  aa  poina  cea  cboyoIb  traire!  Ba  2684— ao. 

Lein  commeneha  graut  ducl  a  iernener; 

Rom  <-t  deaairo  Bon  lies  armine  cler 

B   la    tnv   lo  l'ait  Jos   avaler   Ba   <*>224— 2f>. 

Derier  Ini  gardo,  roit  1  riellarl  plorer, 

j  cheyiai  ronprq  .-t  res  draa  deasirer  Ra  7994 — 95. 
crignola  pleines  Boa  maina  amsdous  Rol  2906. 
Lor  ciins  derompent  et  detordont  lor  poini  (li  p.  139. 
<,>ui   <l(»m-  v.'ist   la  hole  Hiatriz. 

thevoua  traire,  eagratiner  son  vis, 
1/uii  poing  a  l'ant  -r  pai  aBgoiaae  ferir, 

bbc  vormoil  par  loa  onglos  chalr? 
Boa  'it'l  n*a  home  qui  pitm  n'en  preist  L  III  4790-  94. 
Prea  rai  qo'i  ne  s'oeit  <1<'  «loci  oi  de  pitiö; 

poini  vai  detordani  li  gantiz  rhevalicr  Plo  857.  58. 

5)  Schweigen: 

Ernaua  l'eatunt,  tont  a  le  Bin«  tuen; 
D'nue  liene  n'a  I  mol  reajxmdn 
Taut  ot  au  euer  granl  Ire  AI  2244 — 4G. 
Taut   in   dolens   per   fanmr  B. 

D'nne  Linea  ne  dil  na  o  no  nun  EU  (1764-65. 

igenüber  «Im-  Darstellung  des  Zornes  tritt  beim  Schmerze 
(Kau  Formelhafte  doch  ein  wenig  zurück  Die  V^ariieruag  im 
Ausdruck  ist  jedenfalls  ziemlich  erheblich.  Hervorzuheben 
ist    noch,    dass  ßchmera    und  Zorn;-  wie    schon  oft  bemerk! 
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worden    ist,    nicht    streng  geschieden    werden.     ..i- 

für    beide    Gefühls  zustände,    wohl    auch    „coreciez,    marris." 

ümgekehrl  liegt  es  nahe,  das  altfranzösische  „duel"  bisweilen 

in  dem  Sinne  von  „Zorn"  zu  lassen.    Wenn  im  Rolandsliede 
von  Guenelon  gesagt  wird: 

Quant  ro  Veit  Gtaenea  qu'ore  B'en  rit  Kollanz, 
Dodc  ad  tel  dool,  pur  poi  d'ire  De  fent; 
A  bien  petit  que  il  ne  pert  le  Bens. 

E  dit  al   cunte:    ..Je  ne  vus  aim   nient: 

Sur  mei  avez  turnet  f'als  jugement  (324 — 28) 

so  scheint  mir  hier  ein  solcher  Fall    vorzuliegen.  Gerade 

das  Lachen  Rolands  müss  Guenelon  mit  Zorn  erfüllen.  Im 
fta.  2662:  Tel  duel  eh  a,  toz  en  va  tressuant"  scheint  tre 
ebenso  daraufhinzuweisen;  das  Schwitzen  vor  Zorn  ist  nichts 
Ungewöhnliches  für  das  Empfinden  des  Altfranzosen,  auch 
bei  Kristian  fehlt  es  nicht.  Dazu  kommt,  dass  der  Sinn 
der  Stelle  auch  dafür  spricht.1) 


*)  Aehnlich  bezeichnet  pitie  nicht  nur  „Mitleid",  ,. Erbarmen", 
sondern  ganz  allgemein  „Rührung".  Amfles  erklärt  seinem  Freunde, 
dass  er  für  ihn  Weib  und  Kind  hingeben  würde,  wenn  er  ihn  dadurch 
von  seiner  Krankheit  erlösen  könnte. 

„Or  eroi  en  deu,  le  gloriouz  puissant, 

„Se  riens  savoie  en  cest  siecle  vivant, 

„Qui  voz  poist  faire  assouaigement, 

„Se  g'cn  devoie,  quanques  a  moi  apant, 

„Vendre  cngaigier  ou  livrer  a  tonnent. 

„Ncs  mes  douz  fiz  certez  ou  Belissant, 

„Si  le  feroiie,  gel  voz  di  et  creant". 

Amis  Foit,  moult  grans  pities  Ten  prant. 

L'iave  dou  euer  jusqu'as  iex  li  descent 

Et  deu  en  loe  le  gloriouz  puissant. 

Or  seit  il  bien,  oit  et  voit  et  entant. 

Encor  sera  halaigres     (Am.  2836—47,   cf.  Am.  3228-34;  1943.) 
Daher  auch  in  der  Freude    „plorer    de  pitie".     Amis    ist  geheilt 
durch  den  Opfertod  der  Söhne  Amiles. 

Sonnent  eil  saint  et  eil  clerc  vont   chantant 

Et  de  pitie  en  plorent  plus  de  cent. 

Oe  dist  Amiles:  ,ne  faites  joie  taut, 

Ansoiz  devons  mener  dolor   moult   grant: 

Car  mi  ül  sont  ocis  et  mort  sainglant       Am.   3151 — ö5j. 
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An  Aeusserungen  finden  wir:  Neigen  das  Hauptes, 
Seufzer,  Tränen,  Wechseln  der  Farbe,  Ohnmacht,  Kaufender 
Haar«'.  Schlagen  der  Hände,  Zerreisseti  der  Kleider.  Aufdeö 
leichten  Ausbruch  der  Tranen  und  auf  die  sahireichen  Ohn- 
machtsanfälle ist  schon  oft  genug  hingewiesen«  Lassen  wir 
hierüber  Nyrop  das  Wort,  der  wohl  das  Richtige  trifft:  „Ad 
im  lettore  modemo  pare  certaraente  qualche  cosa  di  strano 
ehe  im  eroe  come  Orlando  ad  ogni  momento,  quandp  e  addo- 
lorato  e  commosso,  cominci  a  piangere  o  oada  in  iavenimento, 
an/.i  che  un  intiero  esercito  —  come  se  ne  avesse  ricevuto 
l'ordin  ida  svenuto  durante    la  mareia    nön    una  sola, 

iii;i  piü  vuhr:  dei  versi  come:  „Cent  milie  fraric  s'en  pasment 
cuntre  terre",  „Trois  fois  se  pasme  sor  1»'  corant  destrier" 
occorono  centinaie  di  polte.  In  molti  casi  ooi  uon  abbiamo 
uaturalmente  ahm  che  una  fonnola  epica,  un  riemptivo,  nm 
per  altro  deveei  ben  concepire  come  um»  sforzo  primitivo 
tendente  ;i  rappresentare  la  potenza  de]  dolore  e  de!  terrore 
oel  modo  piü  energico  possibüe1)".  Weniger  auffällig  i-t 
es,  wenn  Frauen  an  der  Leiche  des  Sohnes,  Geliebten  oder 
Gatten  zusammenbrechen.  Bei  Wendungen  wie  „ä  poi  n'en- 
i-:  le sens  cuide  changier,  derv er;  par  poi  n'esl  fbrcene; 
tous  li  sens  li  fremist"  und  ähnlichen  ist  es  bisweilen  schwer 

zu   entscheiden,    oh    sie   den   Schmerz.     Zorn     oder   die    Furcht 

imeii  sollen.  Wir  werden  daher  gut  tun,  sie  einfach 
als  Zeichen  der  plötzlichen  Erregung  aufzufassen,  wo  sie 
allein    stehen.     In    ihrer    näheren    Bestimmung    können  wir 

vielleicht  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  wir  in 
ihnen  den  Ausdruck  des  Schreckes  -eheii.  der  das  erste 
Stadium  des  Affektes  bildet.  Dieses  Erschrecken  komml  ja 
auch  bei  <\w  plötzlichen  Freude  zur- Geltung.  Belissans, 
Amiles  Frau,  die  ihre  geschlachteten  Kinder  ganz  vergnügt 
spielen  sieht,  als  sie  ins  Zimmer  tritt,  fällt  ohnmächtig  zu 
Boden.  Ez  voz  la  dämme  qui  taut  tu  effraee,  de  la  merveille 
est  cheue  pasmee.  (Am.  3193  94).  AI-  i\w  Söhn  Amiles 
Lass  -ein  Vater  gesund  zurückgekehrt  sei.  fällt  er  nieder. 


rop   p.   321). 


_     XXXIV     — 

III.  Furcht.  Wenn  wir  nun  auch  bei  der  Darstellung 
der  Furcht  von  den  allgemeinen  Wendungen  absehen,  wird 
sich  eine  Scheidung  von  Furchl  and  Schreck  nicht  durch- 
fahren lassen,  da  die  Begriffe  schwanken. 

a)  Einfache  Angabe: 

1)  Quant  li  anfanl   Pentcndent,  es  Ins  vo.s  osfrees  Gu  256. 
L'emperere  de  Franc»!  ta  forraant  offreVz  öo   3768. 

La  jantil  dauie  i'u   formant   effraee  Ra    8495. 
Grant  paoi  ot,  si  s'en  est  traitc  ensus. 
Dex!  com   est  effraee  Am   1165- 6G. 

2)  Mais  quant  voient  Francois,  formen!  s".n  esbahirenl  Gu  3275. 

Li  Kois  l'cntent;    molt  en  i'ut  esbahi  <Ji  p.  61. 

Wi  ot  celui  qui  n'en  fast  esbahi  L  I  5,10. 

Dont  H  coart  furont  molt  esbahi  L  III  4022. 

Ot  le  Fromons,  forment  s'en  esbahi  L  III  256,  cf;   1878. 

3)  Tuit  li  coart  cn  sont  molt  esmaie  Ra  23S7. 

Veit  le  (»uillelmes,  molt  en  i'u  esmaiez  Cor  2106. 
Ne  sot  que  faire,  quo  molt  I'u  esmaies  LI   136,17. 

4)  En  cels  de  Home  nen  ot  que  esmaier  Cor  376,  cf.  2626. 

E.  lc  voit,  n'i  ot  que  esinaier  Ka  2594,  cf.  2830,  2935,  4744. 

5)  N'est  ]>as  mervcille  s'il  en  I'u  esmaiez  Cor  515. 
Si  s'en   esmaie  ne  m'en  veis  mervillant  AI  83. 
S'il  ot  paor,  nus  n'en  (soit)  mervillant  AI  115. 
N'est  mcrvoille    s'il  est  espaoris  Gi  ]>.  71. 

6)  Li  plus  hardis  ot  de  la  mort  doutance  Ra  2811. 
Grant  paor  a,  moult  cn  I'u  effraee  Am   11 
Graut  paor  out  tuit  eil  qui  l'out  veno  Am   1519 
Ez  vos  Fromont  panni  la  presse,  o  ?int; 

Tos  esmaies,  peor  ot  de  morir     L  III  80(J  — 10. 

b)  Aeusser  ungen : 

1)  13.  le  voit,  s'en  fu  toz  esbahis: 

Tel  poonr  ot,  li  saus  li  est  l'u'is  Ra  4738—39. 
De  la  paour  a  tont  le  sanc  mcü  Ra  2627. 
A  Belissant  trestouz  li  saus  remue   Am  1521. 
Ot  le  li  rois,  li  saus  li   est  l'u'is. 
Et  la  ro'ine  vausist  estre  a  Paris  AI  2652—53. 

2)  Quant  Kichiers  l'antandi,  tot  li  cours  li   tranblai  ; 
II  li  chai  es  piez  et  merci  li  criai  Flo  1534 — 35. 

Com  il  vit  le  rei  Charle,  comencat  a  trembler  KR  130. 
De  paor  tranble  desqu'en  l'ongle  del  pie  Ka  3045. 
De  la  paor  commencha  ä  trembler  Flo   25G2. 
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Paaincr  l'eatul  de  1".  ,!i*il  senl   Ba  GS 

Apres  <•<■  mol  .  ne  Be  pol  atenir  »i'i  SC 

i       Voil   le  Curare;  an  euer  an  ol  fricon  <ü  j>.  115,  cf.  p,  64, 
.">)      E.  l'ot,  npir  Ra  8020. 

Li  dämme  Pott,  parfondemouj  Boaipire   Am   18 

6  Brnaofl  B'eai'rio,  poour  o(  de  mörir  Ba  2896,  2948. 

7  !>.'  Pangoisse  « |ii  i  1  ot,  jn ist  tous  a  treaauer  <!u  LS 

v       Fuianl   a'en  torno,  i'a  aa  ?oio  aeoillie  Ba  286*2,  ef.  -870. 
Plastost  qu'il  pol  eü   la  fuio  B'oat  mia  Ba  7!M6. 

poot  mfier  qu*il  ne  a'en  eepaent, 
Fn'i'r  >'<  m  voelt,  mais  ne  li  \a!t  ntonl  Bol   1  599—  1G00. 
Quant  r.ntaiKü  Bichiera,  toz  li  aani  li  Eremit; 
11  laissai  !.■  mengier  de  paonr  que  1»-  lit.  Plo  1050—51. 

Bei  dem  Gefühl  der  Furchi  macht  sich  die  formel- 
hafte Ausdrucksweise  in  geringerem  Müsse  bemerkbar.  Aller- 
dings niüss.-ii  wir  von  den  oben  behandelten  Wendungen  ab- 
sehen. Dazu  Unmit,  dass  die  Regungen  der  Furchi  doch  nicht 
rk  hervortreten  wie  die  <\<>±  Zornes  oder  <U^  Schmerzes. 
An  Begleiterscheinungen  haben  wir:  Bewegung  d^  Blutes, 
Zittern.  Ohnmacht,  Schaudern,  Schwitzen,  Seufzen.  Schreien, 
Appetit losigkeit,  Flucht-Versuche. 

IV.  Freude.  Bei  der  Darstellung  der  Freude  können 
wir  einen  nicht  unwesentlichen  unterschied  erkennen  gegen- 
der Ait.  in  der  die  bisher  behandelten  Geruhlsgruppen 
zum  Ausdruck  gelangen.  Das  Bestreben,  die  Gefahle  in 
ihren  Aeusserungen  und  Wirkungen  zu  veranschaulichen, 
tritt  nämlich  zurück  hinter  jener  kargen  Ausdrucksweise,  die 
sich  mit  der  blossen  Angabe  ^^  vorhandenen  Gefühls  be- 
gnügt, [nfoigedessen  aber  herrsch!  eine  weit  grössere  Klar- 
heit, zumal  die  Worte  für  den  Begriff  der  Freude  nicht 
an   rnhestinimtheit    leiden.  ' 

infache  Angabe: 
1)     Quant  l'aniiraus  L'entan,   bj  an   ot  joie    grande    Kl<>  141*?,   et  Plo 
$291:  (ii  p.  Mi.  !)■_'.  65;  Bd  1584;  Co?  HCT. 

Grantjoie  ßrent  treato*  !<•  moii  entierGip.40,cf.B  p.158,171. 

Charlea  MartiauB  en  a  fait  joie  Lrr;mt  1.1  l'-j.   18;  l'a  41,3211:  LI 

83,9;    119,4;    I.  111 
Et   la  Bolne  moalt  granl  .i«»i.- li  fist    I.  II  88,8;  ef    l.  III  3484 

7<>G7,  8369;  Qu  8274. 
3* 
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2)  mener,   demencr  joie  Plo   1454,  2162,   2521;  LIM.    15;  Gu   1024 
4025;  Gi   p.  L6,  173,    175;   AI.   2982;  Am    1712.    1744;  (in  1029, 

►;   Gi  p.  64  :   Ba  6678;  Am  482,  2049 cte. 

3)  Quant   Richiers  l";i  vi'-u,  moai  joianz  an  estoil   Plo   10 
Quant  Sarazin  l'entendent,  s'en  sunt  li<-  et  joiant  6u342l. 
Vuii  l'Oliviers:  liez  el  joiana  en  tu  Gi  p.  81. 

Li  lil    II.  -'li  sont  lie  et  goiant  La  31 12. 

Voit  le    G.   molt  en  es!    eagoia   Ba  3459. 

Nostre  empereros  le  vit,   si  fu  moull   lies  Am   1371. 

Li  cuens  l'entent,  joiana  en  fn  et  lies  Am  806  etc. 

4)  A  cos  (hmics  des  chars   n'i   ot  qu'esleecier  Gu  3412. 
Voit    In  li   percs:   n'i  ot  quc  löescier  Gi  p.  9   cf.  p.  54. 

5)  G.  Pol:  aine  tel  goie  n'ot  hom  Ra  4876,  cf.  Gi  p.  176,  p.  IT' 

133G;  Gu  3991;  Am  452,   1112-  13. 
Quant  1'amiraus    Pentant,  onquos  nc  fu    si   liez  Flo  "244-2,  ct. 

Ba  6358,  6928:  Gu  31 

b)   Äeusserühgeh: 

1)  Li  valles  1'oit,  de  joie  tressailli  Ba  G332. 

Toz  li  cuers  li  brcssalt  de  joie  ot  de  pitiet  KB   183. 

2)  II  s'ontrabrasscnt   pär  molt  grans  amistes 
Anbedex  pleurcnt  de  joie  ot  do  pitie     Ra  8070— 71. 
No  fust  si  lies  poi  piain  val  d'or  corablc. 

II  nc  s'cn  pot  tenir  k'i  n'ait  plore  AI  7237— 3s. 

Et  si  s'entrcbaisiercrit,  ä  grant  joie  plorant  Flo  2989. 

3)  Grant  joie  moinent,  et  grant  cri,  et  grant  Im  Gi  p.  17."» 

4)  Grans  fu  la  joie  sus  ol  palaia  ainont; 

Parmi  la  ville  bans  et  caroles  fönt  Ra  8229  —  30. 

Au  Aeüsserungen  haben  wir  also:  Zittern,  Weinen, 
Schreien,  Tanzen.  Sehr  häufig  sind  Küsse  und  Umarmungen 
(acoler  et  baisier);  doch  führen  uns  diese  schon  in  das  Gebiet 
der  Liebe.  Denn  sie  ergeben  sich  hier  kaum  als  Wirkungen 
des  reinen  Frohsinns,  der  die  ganze  Welt  umarmen  möchte. 
In  der  Regel  sind  sie  eine  Folge  der  Frende  des  Wieder- 
sehens, wo  sie  ebenso  wie  in  der  Scheidestunde  als  Zeichen 
der  Liebe  zu  nehmen  sind. 

V.  Liebe.  Für  die  Liebe  zwischen  Verwandten  und 
Freunden  müssen  wir  uns  mit  diesen  Aeusserungen  begnügen, 
da  in  der  Bache,  in  dem  Trennungsschmerz,  in  der  Freude 
<}o>  Wiedersehens,  auch  in  der  Besorgnis  für  den  Nächsten 
diese   Liehe  zum  guten  Teil  ihren  Ausdruck  findet. 
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Die  Liebe    der  Geschlechter    kommt   entsprechend  ihrer 
geringen  Bedeutung  im  Volksepoe  nur  in  bescheidenem  Klasse 
in  Betracht. 
a)  [regarder(voir):]  Veranlassung  and  unmittelbare  Wirkung: 

TOmora  l'esguardat,  -i  laprial  i  amei  KL  4Ö4, 

(>ii  qu'elle  vi t  Eloorant,  furmant  Pan  ;ii  vm& 

Doueemant  li  anbraee  Laa  Sana  «-t  loa  cou 

Plua  da  VII  foiz  li  baise  <'t  lea  am/,  .-t  !<•  oea:    Plo  1386  -88. 

La  tili»'  au  roi  Pen  prisl  a  regardez 

Eni  en  bod  euer  moall  foiinent  i  amei  AI  ;)SG1 — 62. 

lamoiaele  a  regarde'  B. 
<ji  plui  ort  jolna  qe  faua  na  eapreviez. 
Chauces  de  paila  <(i  molt  fönt  ä  proisier, 

itu  1  bon  ermine  chier; 
Kl  l'aimc  taut  na  s'cn  Bei  conaellier  IIa  5595 — 98.  601. 
Ku  nur  chambre  sunt  maintenant  aaatai 
11  li  regarde  »-t  la  eora  et  La  vis, 

•   braa,  le  tnenton  et  1.-  pis; 

niaimiirlfUt's   il   \it   anmut   saillir 

li  Boalicvenl  La  pelicoo  bermin. 

8e  il   De  La.  inolt   sc  priae  petit : 

Embi  amoi  el  aoaprina  L  11  3,16 

Weitere  Wirkungen: 

Kn  bob  palaia  arriarea  B*en  revint, 

lecle  im  iL  no  put  onquea  donnii  L  11    1.  ('»—7. 

Taut  l'argfia  L'amor  de!  cheralior, 

Qe  en  la  place  na  i  > « » t  plus  atargier, 

Mais  ;i  bod  pere  a  demanda*  cobj 

Pias  tos  '!<•  pot  '-U  cos  cbambies  B'en  vi. Mit. 

tisl   bion  conraoi  <'t  joinchior, 
Eil  bien  portendre  da  bona  pailea  dolies  La  5609     11. 
BiiTen  le  conto  aal  plus  prea  approchio. 

■••    «list    liint.    ai:  l    aeoUie 

Li  cnaoa  la  send  graialete  <4t  daloie 

Ainz   in-   BO   niut,   qnc   s'aim.r   moult   deaUTO.    Am 

Bin  Blick,  und  die  Liebe  ist  entschieden;  alsbald  beginni 
das  Kosen.  Ea  isl  bezeichnend,  dass  von  Besserungen  nur 
die  Unruhe  hervorgehoben  wird,  die  der  Nichtbesitz  des  Ge- 
liebten verursacht.     Schamhafte  Scheu  ist  unbekannt. 

Passen  wir  das  Ergebnis  kurz  zusammen,  so  erhalten 
wir  folgendes:    In    allen   Volksenen    kehren    /.n    angezählten 
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Malen  Wendungen  wieder,  die  es  unbesthnmi  lassen,  ob  sie 
zur  Bezeichnung  des  Schmerzes,  Zornes  oder  auch  der  Furcht 
dienen,  indem  sie  allgemein  die  Erregung  anzeigen.,  Selbst 
da,  wo  das  Geföh]  direkt  ausgesprochen  wird,  ist  noch  ün- 
klarheil  vorhanden,  weil  die  Begriffe  Dicht  deutlich  geschieden 
werden,  was  besonders  für  Schmerz  und  Zorn  gilt.  Mehr 
Aufschluss]  geben  die  Begleiterscheinungen,  die  vielfach  formel- 
haft sind.  Der  Gegensatz,  in  dem  diese  Gefühls-Gruppen 
zur  Freude  stellen,  wird  nicht  verwischt.  Lust  und  Leid 
heben  sich  deutlich  von  einander  ab.  Die  Geschlechtsliebe 
findet  ihren  eigenen  Ausdruck,  tritt  aber  ersl   später  hervor. 

5.  Solange  die  französiche  Bevölkerung  in  ihrer  Gesamt- 
heit auf  derselben  Kulturstufe  stand,  erfreuten  sich  die  natio- 
nalen Epen  einer  allgemeinen  Beliebtheit.  Als  aber  unter 
dem  Einfluss  des  Südens  auch  in  Nord-Frankreich  die  Bitter- 
schaft eine  besondere  gesellschaftliche  Stellung  einzunehmen 
begann,  entsprachen  die  Volks-Gesänge  nicht  mehr  dem  ver- 
feinerten Empfinden  dieses  Standes.  Das  Idealbild  (U^  Helden 
war  ein  anderes  geworden.  Zwar  büsst  er  nichts  ein  an 
Kraft  und  Kühnheit,  aber  er  kämpft  nicht  mehr  rar  Goti 
und  Vaterland  oder  für  sein  Geschlecht:  seine  Taten  sind 
bestimmt  durch  die  Liebe.  Die  Frau  steht  jetzt  im  Vorder- 
grunde des  Interesses.  In  grossartiger  Weise  wurde  der 
Krauendienst  durch  die  Lyrik  der  Troubadours  verherrlicht. 
Konnte  sich  der  Norden  dem  Kultur-Einflüsse  *\c>  Südens 
nicht  entziehen,  so  war  es  das  Nächste,  dass  diese  Dichtungs- 
art dorthin  übertragen  wurde,  um  den  neuen  Verhältnissen 
Ausdruck  zu  verleihen.  Dies  geschah  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts,  als-  der  Einfluss  südfranzösischer 
Dichtung  stärker  wurde,  da  mehrere  nordfranzösische  Hofe 
in  verwandschaftliche  Beziehungen  zu  Eleonore  von  Poitou, 
der  Königin  Englands,  getreten  waren.  Einer  der  ältesten 
französichen  Minnesänger  ist  Kristian  von  Troyes. 

Zur  selben  Zeit  aber  weiss  die  nordfranzösische 
Dichtung  die  neuen  Ideen  auch  selbständig  zu  verwerten.  Die 
Epik,    hier    reicher    entwickelt,    jedoch    als  Vulks-Poesie   im 
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rben  begriffen,  feieri  neue  Triumphe  als  kunstmi 
Schöpfung,  indem  sie  den  Glanz  des  höfischen  Lehens  und 
Treibens  zur  Darstellung  bringt.  In  den  Anschauungen 
Iber  die  Liehe  befinde!  sie  sich  dabei  von  vornherein  in 
einem  gewissen  Gegensatz  zur  provenzalischen  Lyrik,  da 
nicht  die  verheiratete  Frau  Gegenstand  der  Liehe  ist  Ls 
wird  vielmehr  das  natürliche  Verhältnis  /.wischen  Jungling 
und   Jungfrau,   Mann   und    Frau   behandelt1). 

Die    ersten    Epen    in    höfischem    Gewände,    denen    wir 

nen,  stammen  aus  dem  antiken  Sagenkreise:  Estoire 
de  Thebes,  Eneas,  Estoire  de  Troie.  Am  wenigsten  innerlich 
verwachsen  mit  den  höfischen  Ideen  ist  der  Theben-Roman. 
In  ihm  ist  das  Interesse  für  den  Schlachtenkampf  noch  vor- 
herrschend.    Die  Darstellung  und  Bedeutung  der  Liebe  zeigt 

schlichte  Ansitze  und  erinnert  an  die  Art  der  Volks- 
epen. Doch  zeigen  beide  Geschlechter  Verliebtheit,  (cf.  v. 
20;  9081  84).  Den  Namen  eines  höfischen 
Romans  verdient  daher  erst  der  „Eneas"  mit  vollem  Rechte. 
Nicht  nur  die  Liebestragödie  der  Dido  wird  eingehend  be- 
handelt; selbständig  führt  der  Dichter  das  Liebesverhältnis 
iwischen  Eneas  und  Lavinia  aus.  Hier  begegnen  uns  zuerst 
»räche,  die  das  Gefühl  der  Liehe  analysieren.  „Die 
Reflexion  stelM  sieb  ein,  wo  erreichte  Befriedigung  an  der 
erwarteten  gemessen  wird:  sie  forscht  nach  den  Bedingungen 
derselben;  sie  macht  die  eigenen  Gefühle,  insbesondere  aber 
die  weiblichen  and  Prauenari  zum  Gegenstand  i\^>  Nach- 
ienkens  und  der  Betrachtung;  sie  gewöhnt  den  Dichter  an 
die  Analysierung  seines  und  fremden  Empfindens  und  ver- 
schafft der   Psychologie  ihre  Stelle  in  der  Litterat  ur-  *). 

Im    Troja-Boman    schreitet    Beneoit    auf  diesem   Wi 
weiter.     Die  Liebes-Episode  von  Troiiua  und  Briseis  ist  sein 
Werk.     Mit    Kristian    von    Troyes    erreicht    dann    die   Ent- 
wicklung *\<><  höfischen  Epos    ihren  Höhepunkt.     Mit  glück- 
lichem Griff  schafft  er  schon  äusserlich  in  dem  Hoflager  des 


l)  Wir  sehen  einstweilen  vom  Karrenritter  ab« 
.  a.  0.  p.  486. 
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Königs    Artus     einen     glänzenden    Hintergrund    Pftr     Beine 

Helden.  Zwar  hat  auch  K ii>i i;i n  seine  Vorlagen,  al 
steht,  so  dürfen  wir,  so  wenig  wir  auch  von  diesen  Quellen 
wissen,  glauben,  über  dem  Stuft',  den  sie  ihm  geben.  Er 
wandelt  ihn  nach  seinen  eigenen  Ideen.  Das  Verhältnis  des 
Helden  zur  Geliebten  rücki  er  in  den  Mittelpunkt  der  ga 
Erzählung.  Von  vornherein  zeigt  er  das  Bestreben,  Tun  und 
Handeln  seiner  Menschen  nicht  nur  äusserlich  zu  zeichnen, 
sondern  auch  innerlich  zu  motivieren.  In  erster  Reihe  gill 
dies  natürlich  für  das  Liebesleben.  Bis  ins  einzelne  werden 
die  Gefühle  der  Liebenden  analysiert;  eingehend  wird  ihr 
physischer  Zustand  vor  Augen  geführt. 

Ueher  die  Beurteilung  Eristians  als  des  Bauptvertreters 
der  höfischen  Epik  dürfte  kein  Zweifel  bestehen.  Wir  be- 
gnügen uns  damit,  über  ihn  das  Urteil  eines  feinsinnigen. 
Kenners  von  Poesie  anzuführen,  dem  jeder  Schein  von  Partei- 
lichkeit fernsteht.  „Keiner  vereinigt  in  solcher  Vollkommen- 
heit wie  er  alle  Merkmale  des  höfischen  Dichters  in  sich. 
keiner  bewegt  sich  mit  solcher  Sicherheit  wie  er  auf  der 
schmalen  Linie,  die  ihm  seine  Kunst  vorzeichnet,  keiner 
versteht  es  in  solchem  Grade,  sich  gehen  zu  lassen  und 
doch  weise  zu  beschränken. 

Wie  er  sich  durch  metrische  und  sprachliche  Virtuosität 
durch  Kunst  der  Erzählung,  durch  Feinheit  der  psychologi- 
schen Motivierung  auszeichnet,  so  ragt  er  auch  durch  die 
edle  Gesinnung  hervor,  die  ihn  befähigt,  die  ritterlichen 
Ideale  möglichst  rein  und  menschlich  schön  herauszuarbeiten. 
Wohlwollen  und  Zartgefühl  liegen  hier  den  feinen  Formen 
des  höfischen  Verkehrs  zu  Grunde,  und  neben  Ruhmbegierde 
und  Tatendurst  sind  es  doch  auch  tief  menschliches  Mit- 
gefühl und  echte  Mannesehre,  welche  den  Ritter  seinen 
Abenteuern  entgegentreiben  l)i" 

6.  Bei  einer  solchen  Bedeutung  des  Meisters  Kristian 
brauchen  wir  nicht  mehr  zu  begründen,  weshalb  gerade  seine 

*)  Bernhard  ten  Brink:   Geschichte  der  englischen  Litfceratur  Bd.  I 

p.  206—7.     2.  Aufl.     hrsg.  v.  Alois  Brandl,  Strassburg  1891). 
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Werk«'  den  Gegenstand  unserer  Untersuchung  bilden.  Wir 
laben  uns  nur  noch  an  einigen  über  die  Art,  mit  der  wir 
sein.-  psychologische  Darstellung  verfolgen.  Am  geeignetsten 
erscheint  es  auch  hier,  die  einzelnen  Gefühlszustände  zn 
sehen.  Denn  so  hoch  steht  die  höfische  Dichtung  noch 
nicht,  ans  eine  Reihe  von  Individuen  und  Charakteren 

vorführte.  Die  stärke  ihrer  psychologischen  Schilderung  be- 
tfehl in  der  Analysierung  einzelner  Gefühlszustände.  Um 
lieht  eine  zu  grosse  Zersplitterung  der  einzelnen  Vor- 
gange herbeizuführen,  liehen  wir  eine  Reihe  von  Gefühls- 
<i  nippen,  die  besonders  zur  Geltung  kommen,  heraus,  indem 
wir  ihnen  andere,  nicht  so  stark  hervortretende,  einordnen. 
Demzufolge  unterscheiden  wir  fünf  Hauptteile,  in  denen 
nacheinander  der  Schmerz,  der  Zorn,  die  Furcht,  die  Freude, 
die  Liehe. wie  sie  in  Kristians  Werken  zum  Ausdruck  kommen, 
behandelt  werden.  Bemerkt  sei  noch,  dass  auch  das  „Wilhelms- 
leben"   in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  gezogen  ist. 


Die  Darstellung  psychologischer  Vorgänge 
in    den    Romanen    des    Kristian    von    Troyes, 


Erstes  Kapitel. 

Die  Darstellung*  des  Schmerzes  in  den  Romanen  des 
Kristian  von  Tr-oyes. 

a)  Trauer. 

Mit  ihrem  einzigen  Sohne  ist  Percevals  Mutter  in  die 
Waldeinsamkeit  geflohen;  um  ihn  vor  dem  Schicksal  seines 
Vnti ts  zu  bewahren,  der  auf  dem  Kampfplatz  sein  Leben 
gelassen  hat,  sucht  sie  mit  ängstlicher  Sorge  zu  verhindern, 
dass  er  vom  Rittertum  Kunde  erhält.  Er  ist  ihr  einziger 
trosl  in  Ihrer  Trauer  um  den  Gatten.  Aber  dennoch  ist 
ler  Mütter  Mühe  vergebens.  Eines  Tages  begegnet  Perceval 
im  Walde  einigen  Rittern,  die  ihm  über  ihren  Stand  Auf- 
klärung «jeben.  Als  er  dann  seiner  Mutter  davon  berichtet, 
sinkt  sie  ohnmächtig  zusammen.  Sie  erkennt  sofort,  dass 
sie  den  Sohn  verloren  hat  und  sieht  seinen  Tod  vor  Augen. 
Aus  ihrem  tiefen  Schmerze  leuchtet  uns  die  unbegrenzte 
Mutterliebe  entgegen.     (P.  1597 — 160ß). 

Audi  den  Vaterschmerz  weiss  der  Dichter  zu  würdigen. 
Kiu.  in  Verwandten  Gauvains,  zu  dessen  Burg  Yvain  gelangt, 
hat  der  Riese  Harpin  sechs  Söhne  geraubt,  von  denen  er 
bereits  zwei  getötet  hat;  und  zu  all  diesem  Leid  verlangt 
er  aut  li  noch  die  Tochter  von  dem  tiefbetrübten  Vater.  Da 
rerlasst  ihn  aller  Lebensmut.  Lieber  möchte  er  tot  sein 
als  hei  solchem  Unglück  leben.  „Oft  beklagt  er  sein  Elend 
and  vergiesst  Tränen,  in  die  sich  Seufzer  mischen." 
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S'a  tel  deetretce  oobm  tu 

Qni  mitai  i'ameroit  mon  que  vi«. 

Soviint  te  claimme  Im  eheitia 

Et  plore  formant  et  tospire.     (Y.  4130—33.) 

Mit  seinen  eignen  Augen  sieht  der  König  Wilhelm  von 
England,  wie  ein  Wolf  den  einen  seiner  erst  vor  kurzem 
geborenen  Zwillings-Söhne  davonträgt.  „Voi  Schmerz  weiss 
er  nicht,  was  er  tun  soll.  Der  Wolf  entflieht:  der  König 
eilt  ihm  nach,  so  schnell  er  kann;  aber  umsonst,  nicht 
wird  er  ihn  erreichen  können."  (W.  783 — 87).  Vor 
Müdigkeit  bricht  er  schliesslich  zusammen  und  fällt  in 
Schlummer.  Als  er  erwacht,  hofft  er  wenigstens  den  anderen 
Sohn  noch  zu  rinden.  Aber  wie  gross  ist  sein  Schmer/,  als 
auch  dieser  verschwunden  ist.  „Heinahe  bricht  ihm  das 
Herz,  als  er  das  Kind  nicht  findet:  da  ist  sein  Schmerz 
ganz  neu,  da  wird  er  stärker  und  wächst  und  verdoppelt 
sich,  das  Herz  stockt,  der  Verstand  wird  wirr;  aber  nie  fiel 
er  seines  Unglücks  wegen  in  Verzweiflung,  er  betet  viel- 
mehr Gott  an  und  dankt  ihm  unentwegt  für  alles,  was  ihm 
Uebles  widerfährt." 

Par  po  que  li  cuers  ne  li  fant 

Quant  il  l'anfant  mie  ne  trueve: 

Lors  est  sa  dolors  tote  nuove, 

Lors  li  anfoice  et  eroist  et  doble, 

Li  cuers  li  faut,  li  sans  li  troble: 

Mes  onques  por  sa  mesestance 

Ne  che'i  an  desespcrance, 

Ainz  aore  Deu  et  gracie 

Et  totes  ores  le  mercie 

De  quanques  il  li  mesavient.     (W.  86(5—75.) 

Wir  sehen  hier,  wie  die  natürliche  Empfindung  des 
Dichters  unvermittelt  durchbrochen  wird  vom  religiös-mora- 
lischen Zweck  der  Dichtung. 

Ausser  dem  Verlust  seiner  Kinder  aber  hat  der  König 
noch  die  Entführung  seiner  Frau  durch  Kaufleute  zu  be- 
klagen. Hilflos  hat  er  zusehen  müssen,  wie  sie  mit  ihrer 
Beute  davonsegeln.  „Cil  s'an  vont;  et  li  rois  remaint,  Qni 
mout  se  demante  et  complaint."     (W.   753—54.) 


m. 
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Wenn  Kristian  auch  in  Wilhelm  einen  Mann  gesehaffen 
li.it.  der  alles  Unglück,  das  Aber  ihn  hereinbricht,  als  eine 
Prüfung  Gottes  betrachtet,  so  steht  dieser  seinem  Gesehiek 
doch  keineswegs  gelassen  gegenüber;  erst  nach  einem  längeren 
Seelenkampfe  findet  er  Beruhigung  in  dem  Gedanken,  ein 
Werkzeug  Gottes  zu  sein.  Schon  hatte  er,  wie  wir  sahen, 
sein  Her/,  zu  Gott  gewandt  und  sich  ihm  ergeben;  aber 
Doch  einmal  sollte  ihn  unnennbares  Weh  erfassen,  bis  er  sich 
vollständig  seinem  Lose  fügte.  Ein  neuer  Unglücksfall 
ülmlich  l.'.s>t  die  ganze  Trostlosigkeit  seiner  Lage  noch  ein- 
mal vor  die  Seele  treten.  Alles  Leid  stürmt  jetzt  wieder 
Aber  ihn  her.  „Oft  fällt  er  in  Ohnmacht  um  Weib  und 
Kind.  So  sehr  ist  er  von  Schmerz  erfüllt,  dass  er  weder 
an  einer  Stelle  bleiben  kann  noch  weiss,  wo  Ruhe  zu  finden; 
denn  .-ein  Selmierz  treibt  ihn  bald  rückwärts,  bald  vorwärts 
und  alles,  was  er  tut,  ist  ihm  nicht  recht.  Jetzt  sitzt  er, 
jetzt  steht  er  auf,  jetzt  geht  er  in  den  Wald,  jetzt  kommt 
er  zurück.  So  bringt  er  den  ganzen  Tag  zu,  ohne  in  der 
Nacht  zu  rasten:  kein  Platz  ist  da,  wo  es  ihm  zu  ruhen 
beliebte.  Nichts  kann  er  sehen:  jetzt  will  er  stehen,  jetzt 
>it/.en.  jetzt  will  er  gehen,  jetzt  kommen."  (cf.  W.  938—53). 
Eine  überaus  lebhafte  Vorstellung  bekommen  wir  durch 
Darstellung  von  dem  Schmerze  des  unglücklichen 
Königs.  Hat  Kristian  versucht,  das  tiefe  Weh  wiederzugeben, 
da>  ein  Vater  empfindet,  wenn  ihm  vor  der  Zeit  die  Kinder 
entrissen  werden,  so  zeigt  die  Behandlung  des  umgekehrten 
Falles,  die  Trauer  um  den  Vater,  wie  er  sich  des  Unter- 
schiedes der  Verhältnisse  bewusst  ist.  Dass  der  Sohn  den 
Vater  überlebt,  ist  das  Natürliche.  Ein  ähnlicher  Gedanke 
heint  dem  Dichter  vorzuschweben,  da  ihm  nicht  nur  der 
T«m1  von  Öliges'  Eltern,  sondern  auch  von  Erecs  Vater  Ver- 
- m i lt  gibt,  sich  über  die  Berechtigung  und  Dauer  des 
Sehni.  rzes  auszusprechen,  nachdem  in  wenigen  Worten  dem 
Leid  des  Sohnes  Ausdruck  gegeben  ist1):    „Alis  (der  Bruder 

')  Auffallend    Ist,    dass    auch    in    den    ehänsona    de    gaste    der 

ohnes    kurz,    abgetan    wird.    cf.    Zimmermann:    Die 

Totenklage    in    den  altfranzösischen  chansons  de  geste.  I.  Teil.     Diss. 
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von  diges'  Vater)  und  Cliges  trauerten  beide  nach  Gebühr. 
dann  aber  hörten  sie  auf;  übe]  isi  es,  sich  dem  Schmerz 
hinzugeben,  denn  njchte  Gutes  kann  dabei  herauskommen." 
(Cl.  2624—26,  29—30.)  V-m  Brec  heisal  es:  „Erec  be- 
reitete es  Kummer  genug,  doch  behiell  er  ihn  für  sich. 
Einen  König  ziert  der  Sehmerz  nicht,  nicM  geziemt  es  sich, 
dass  er  ihn  zum  Ausdruck  bringe. u 

Erec  an  pesa  plus  M80Z 

Qu'il  nc  mostra  sanblant  as  janz; 

Mes  diaus  de  roi  n'est  mic  janz, 

N'a  roi  n'avient  qu'il  face  duel.  (E.  65*24—27). 
Nichtsdestoweniger  ist  das  Weh  des  Kaisers  Alis  beim 
Tode  seiner  Frau  so  gross,  dass  er  sich  am  eigenen  Körper 
peinigt  und  laut  klagt,  (cf.  Ol.  5787,  ;">8(J7).  Von  einem 
Kummer  des  Königs  Artus  um  die  Entfuhrung  seiner  Ge- 
mahlin spüren  wir  nur  wenig,  (cf.  L.   173 — 2(>i).) 

Eingehender  als  den  Schmerz  des  Gatten  um  den  Verlust 
der  Frau  können  wir  den  Witwen-Schmerz  behandeln.  Dies 
erklärt  sich  schon  aus  dem  Charakter  der  Artus-Romane.  Die 
Ritter  führen  ein  unstetes  Abenteurer-Leben  und  sind  daher 
beständig  der  Gefahr  des  Todes  ausgesetzt.  Dem  lange 
schwankenden  Kampfe  zwischen  Erec  und  Guivret  le  petit 
schaut  Enide,  Erecs  Gattin,  zu;  vor  Schmerz  kommt  sie  beinahe 
von  Sinnen.  Sie  ringt  die  Hände,  rauft  die  Haare,  und  Tränen 
entströmen   ihren  Augen. 

Enide  qui  les  csgardoit 

A  po  de  duel  no  forsenoit. 

Qui  li  ve'ist  son  grant  duel  feire, 

Ses  poinz  detordre,  ses  crins  treire, 

Et  les  lermes  des  iauz  cheoir, 

Leal  dame  po'ist  veoir.     (E.  3807 — 12.) 


geste 


Berlin  1899,  p.  26:  „Nie  spricht  ein  Sohn  in  den  chansons  de 
eine  direkte  Klage  aus,  überall  wird  nur  in  einem,  in  zwei  Versen 
erzählt,  dass  der  Sohn  infolge  des  Todes  seines  Vaters  äusserst  be- 
trübt ist."  Wir  wollen  hier  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Alwin  Schultz 
die  entgegengesetzte  Meinung  vertritt:  „Der  Sehmerz  um  den 
Verlust  der  Eltern  ist  heftiger  als  der  um  den  Tod  der  Kinder."  cf. 
Das  höfische  Leben  zur  Zeit  der  Minnesinger  von  Alwin  Schultz. 
2.  Aufl.     Leipzig  1889.     Bd.  II,  p.  472. 
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Ging  auch  firec  nu  tfttiem  wetteren  Knüpft  als  Sieger 
berror,  bo  »Ute  derselbe  Enide  doch  noch  greewu  Kummer 
bringen.  Die  Wunden  nämlich,  mit  denen  Bree  den  Kampf 
bestand,  und  die  Anstrengungen  der  früheren  Tage  waren  so 
bedeutend,  das*  er  wie  toi  vom  Werde  stürzte;  „laut  schreit 
sie  auf  und  ringl  die  Saude;  vom  Kleide  bleibt  kein  Stück  an 
Ihrer  Brut,  «las  sie  lerrcfasen  könnte.  Hut  Haart'  beirinnt 
>ie  enszureissen  und  ihr  zartes  Gesicht  zerkratzt  sie.  „Ach 
Gott,"  siirt  sie.  .-warum  lässt  Du  mich  so  lange  leben?  Tod, 
komm  und  töte  mich.  >)>ute  Dich  damit!"  Hei  diesem  Wort 
rillt  sie  in  Ohmnackt  über  ihres  Hatten  Leib."  (E.  4(>1 1  — 19). 
Als  sie  wieder  zu  sieh  kommt,  macht  sie  sich  bittere  Vorwürfe. 
sie  an  dem  Tode  ihres  Gemahls  schuld  £ei.  (cf.  E. 
4021—81.) 

„Noch  einmal  fällt  sie  in  Ohnmacht,  und  als  sie  sich 
wieder  erhohen,  da  ruft  sie  mit  steigender  Erregung  aus: 
„Gott,  was  soll  ich  tun?  Weshalb  lebe  ich  solange?  Was 
verweilt  der  Tod  und  wartet,  dass  er  mich  nicht  ohne  Ver- 
zug mitnimmt?  Ich  selbst  muss  die  Rache  für  meine  Misse- 
tat übernehmen.  Das  Schwert  meines  Herrn  muss  seinen 
Herrn  rächen. u  Das  Schwert  zieht  sie  aus  der  Scheide  und 
beginnt  es  zu  betrachten." 

Lors  rechiet  a  terrc  pasmee; 

Et  quant  ele  releva  aus, 

Si  se  rcscric  plus  et  plus: 
_l>.us,  que  fcrai?     Por  quoi  vif  tant? 
„Morz  que  demore  et  que  atant, 
«C^ue  ne  ine  prant  sanz  nul  respit?    (E.  4650 — 55,    cf.  4656—69). 

Ihr  Vorhaben  wird  indes  durch  einen  vorüberziehenden 
Oralen  vereitelt,  der  Erec  auf  einer  Bahre  in  sein  Schloss 
schaffen  lässt.  Vergeblich  sucht  er  Enide  zu  trösten.  „Neben 
ihrem  Gemahl  leitet  sie  einher,  ohne  mit  ihrem  Schmerze 
aufzuhören.  Oft  sinkt  sie  in  Ohnmacht  und  würde  zu  Boden 
fallen,  wenn  sie  nicht  einige  Ritter  an  ihrer  Seite  hielten." 
(cf.  E.  4732-36.) 

„Obgleich  man  bereits  im  Mittelalter  der  Witwen  - 
Trauer  keine  absonderliche  Andauer  nachrühmte,  und  Witwen 
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nicht  selten  Beweise  gaben,  dass  sie  sich  bald  EU  t) 
wissen,  manche  sogar  beschuldigt  wurden,  «'heu  durch  das 
zur  Schau  Tragen  übermässiger  Sehmerzergriffenheit  nur  neue 
Werber  locken  zu  wollen,  so  fehlt  es  doch  durch  die  Zeil 
des  Mittelalters  hindurch  nicht  an  zahlreichen  Beispielen  nie 
sich  bleichenden  Witwenschmerzes  *).u 

Hier  müssen  wir  vor  allem  der  immer  gleichbleibenden 
Trauer  von  Percevals  Mutter  gedenken.  Ihr  einziger  Trost  ist 
ihr  Sohn;  mit  ihm  zieht  sie  in  die  Waldeinsamkeit,  da  sie  ron 
der  Welt  nichts  mehr  wissen  will.  Soredamors,  Cligea'  Mutter, 
hat  nicht  einmal  mehr  die  Kraft  zu  leben  nach  dem  Tode 
ihres   Gemahls.      Vor  Schmerz  stirbt    sie    zugleich  mit  ihm. 

Soredamors  tel  duel  an  ot 

Que  apres  lui  vivre  ne  pot, 

De  duel  fu  morte  avueques  lui.     (Ol.  2621 — 26). 

Da  dem  Yvain  die  Sage  der  leicht  getrösteten  Witwe 
zu  Grunde  liegt2),  so  könnte  man  leicht  zu  der  Annahme 
kommen,  wir  hätten  in  der  Gattin  des  Esclados  le  Ros,  des 
Beschirmers  der  wunderbaren  Quelle,  ein  Beispiel  für  jene 
Frauen,  die  nur  äusserlich  den  Anschein  der  Trauer  erwecken 
wollen;  doch  ohne  uns  dessen  bewusst  zu  werden,  führt  uns 
der  Dichter  dazu,  die  Witwe  und  ihren  Schmerz  ernst  zu 
nehmen3).  In  den  lautesten  Tönen  jammert  sie  und  fällt 
in  Ohnmacht,    als    ihr  Gatte,    der    von  Yvain    auf  den  Tod 


')  Georg  Zappert:  „lieber  den  Ausdruck  des  geistigen  8einherzes 
im  Mittelalter.  Denkschrift  der  K.  Wiener  Akademie  der  Wisfeensch. 
philol.  hist.  Klasse  V,  1854.  p.   K><>. 

2)  cf.  W.  Foerster:    gr.  Ausgabe  des  Cliges,  p.   XVI. 
gr.  Ausgabe  des  Yvain.    j).  XXI. 

G.  Paris  freilich  ist  anderer  Meinung:  Le  sujet  d'Yvain  est 
evideimnent  comnient  le  berus  gaguc,  perd  et  reconquiert  Tanionr  de 
la  „dame  de  la  fontaiae";  qu'avant  de  Tepouser  edle  ait  eii  an  mari 
qu'il  a  tue  (ce  qui  ifa  d'ailleurs  auenn  rapport  avee  le  sujet  du  conte 
greco-latin),  ce  n'est  qu'un  episode  introduetif.  (fort  interessant 
d'ailleurs,  comme  Tont  montre  MM.  Philipot  et  Schofield.)  cf.  Journal 
des  Savants  1902,  p.  297  A.  1.  Demgegenüber  cf.  W.  Foerster  in 
der  kleineu  Ausgabe  des  Yvain.     2.  Aufl.,  p.  XXX  ff. 

H)  cf.  W-  Poereter:   gr.  Ausgabe  des  Yvain,  p.  XXi. 
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verwundet  ist.    in    seiner  Burg  alsha ]<}  den  Verletzungen  er- 

Sobald  sie  ihre  Besinnung  wieder  erlang!  hat*  /erreisst 

bw    ihre  Haare  und  Tücher.     Bei  jedem  Schritte  schwinden 

inne  von  neuem,   nichts  kann  sie  trösten,  als  sie  ihren 

Herrn    auf   der    Totenbahre   sieht,      (et".   Y.    115*2— <Uj.      Der 

Schmers  wird   um  »er,    als  man  an  dem    Aufbrechen 

der    Wunden    erkennt,     dass    der  Mörder    in    der  Nähe    ist. 

Wie  von  Sinnen   ruft   die  trauernde  Dame  aus:     „Ach  Gott! 

Wiid  mau   nicht  den   Mörder  linden,    den  Verräter,    der  mir 

meinen   guten   Herrn   getötet    hat?"     (cf.  Y.  1206—42).     Dem 

i-iiis    schaut   V\ain    \<m  einem  kleinen  Fenster  aus  zu. 

Mit  ihm  hören  und  sehen  wir,  was  da  geschieht.    An  der  Bahre 

it t «ii   kommt    der  Gattin  zum  Bewusstsein,  was  sie  an 

ihm  verh.ren  hat.     „Deiner  Seele,  mein  Gebieter,  muss  Gott 

si<  h  erharmen.  so  gewiss  wie  niemals  auf  dem  Sattel  meines 

in  Bitter  sass,  der  Dir  irgendwie  gleichkam!    Nie- 

!i   Bitter  soviel  Ehre  wie  Du,    niemals  konnte 

sieh    im    h<  »tischen   Wesen  Dir  einer    an  die  Seite  stellen,  o 

schöner  teurer  Herr.     Freigebigkeit  war  Deine  Freundin  und 

Kühnheit   Deine  Gefährtin.     In  der  Gesellschaft  der  Heiligen 

Deine  Seele   sein,    Du  teurer  Herr."     (Y.   128S  —<)<).) 

Nach    dem  Begräbnis    bleibt    die  Witwe    am  Grabe    stehen. 

sie    rieh   an  die  Kehle  und  ringt  die  Hände  und 

m  einem  Psalter  ihre  Psalmen." 

Sovant  se  prant  a  la  gole 

Et  tort  ses  poinz  et  bat  ses  paumes 

Et  list  an  un  sautier  ses  saumes.     (Y.   1412 — 14). 

Lebhafter  noch  wird  das  ganze  Bild  durch  die  Be- 
trachtungen, die  Yvain  von  seinem  Versteck  aus  über  die 
unglückliche  Frau  anstellt:  ..Ihre  Haare  dauern  mich,  die 
schöner  sind  als  Gold,  so  sehr  leuchten  sie.  Sehr  weh  tut 
es  mir  zu  sehen,  wie  sie  zugerichtet  werden,  niemals  können 
ü  ein  Ende  finden,  die  aus  ihren  Augen  strömen: 
dies  alles  rerdriesst  mich-"     (Y.   L462     68,  cf.  1 46?  ff.) 

Die  Königin  von  England,  die  ihren  eben  erst  wieder- 
gewonnenen Gemahl  Wilhelm  von  neuem  verloren  zu  haben 
glaubt,   wird   zwar  auch   vmi   grossen   Schmerz   erfüllt,  —  sie 
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möchte  am  liebsten  sterben  (cf.  W.  3020—20.)  —  aber  als- 
bald    ragen    sich    auch    Gefühle  der  Bache,    «rie  wir 

den    chansons    de    gaste    sahen.      „Dass    ich    meine    Freude 
verloren    habe,    die    mir  Gott    rarfickgegeben    hatte,    macht 

meinen  Schmerz    noch    grösser  Bnd  tiei'er.     Aber  jetzt    iniiss 

ich    mich    bemühen,    meine   Feinde    zu    bekriegen,    die    mir 

meinen  Herrn  getötet  oder  gefangen  haben."    (\V.  3027—32). 

Ein  Bild  des  Jammers  bietet  die  atmie,  die  ihren  ami  zu 

beklagen  hat.  Das  Verhältsnis  zwischen  ihnen  ist  wohl  zu 
unterscheiden  von  vorübergehenden  Liebschatten.  „Der  ami* 
lebte  mit  seiner  amie,  als  ob  sie  ehelich  verbunden  waren1).* 
Der  Schmerz  der  amie  über  den  Verlust  des  Geliebten  steht 
daher  dem  Leid  der  Gattin  beim  Tode  des  Gemahls  nicht  nach. 
Reichliche  Tränen  und  Seufzer  verbinden  sich  mit  den  andern 
Zeichen  des  Sehmerzes:  Ausraufen  der  Haare,  Zerreissen  von 
Tüchern,  Zei kratzen  des  Gesichts,  (cf.  E.  4333-4335). 
Verflucht  wird  die  Stunde  der  Geburt.  „Weshalb  nahm  der 
Tod  seine  Seele  eher  als  meine?"  (P.  4623).  La  mors  por 
coi  prist  s'arme  ains  que  la  moie?  (cf,  E.  4337 — 40, 
P.  4609—30,  5208—9.).  Besonders  hervorzuheben  ist  das 
Verhalten  der  Jungfer  Orgueilleuse,  in  deren  Dienst  sich 
Gauvain  gestellt  hat.  Nachdem  ihr  Geliebter  im  Kampfe 
gefallen  ist,  hat  sie  keine  Lust  mehr  zu  leben.  Allen  Rittern 
gegenüber  trägt  sie  ein  törichtes  und  stolzes  Wesen  zur 
Schau,  in  der  Hoffung,  dass  endlich  einer  in  Zorn  geraten 
und  ihrem  Leben  ein  Ziel  setzen  würde  (cf.  P.  10316 — 28). 
Ist  die  Stellung  der  Liebenden  eine  derartige,  dass  sie 
vor  der  Welt  ihre  Liebe  nicht  bekennen  dürfen,  so  wühlt  der 
Schmerz  in  ihrem  Herzen  im  verborgnen  um  so  mehr:  Gerade 
beim  Mahle  erreicht  die  Königin  Ganievre,  die  Gemahlin  des 
Königs  Artus,  die  Nachricht,  dass  ihr  Geliebter  Lancelot  nicht 
mehr  am  Leben  sei.  Beinahe  verliert  sie  vor  Entsetzen  die 
Sprache;  aber  der  Leute  wegen  sagt  sie  vor  aller  Ohren: 
„Wahrhaftig,  sehr  bekümmert  mich  sein  Tod,  und  wenn  es 
so  ist,    habe  ich   nicht  Unrecht;   denn    meinetwegen  kam  er 


x)  cf.  Alwin  Schultz   a.  a.  0.,  B.  I,  p.  599. 
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in  «lies  Land,  dumm  man  ich  sehr  bekümmert  sein1)". 
fabe  aber  >;rjt  Mc  riefe  dam;  damit  man  es  nicht  etwa 
■Me,    da«  bm  nie  mehr  nach  Speise  und  Trunk  verlangen 

werde,  wenn  es  wahr  sein  sollte,  dass  er  tot  ist,  für  <le>sen 
Leben  de  lebte.  Gar  traurig  erhebt  sie  sich  alsbald  von 
der  Tafel    und    lässt     ihrem  Jammer    freien  Lauf,    doch  so, 

es  k.iner  vernimmt.  So  verwegen  ist  sie,  dass  sie  oft 
ihre  Kehle  packt,  um  sieh  zu  erwürgen;    aber  vorher  bei»  htet 

h  und  empfindet  Reue  und  bekennt  ihre  Schuld ;  bitter 
tadelt  >ie.  dasfl  sie  sich  gegen  den  vergangen,  der  immer 
zu  ihren  Diensten  bereit  war  und  es  noch  wäre,  wenn  er 
lebte-)."      (L   4185-206). 

l'uis  dit  a  li  meisme  an  bas, 

Por  ce  que  Tan  ne  l'oüst  pas, 

Que  de  boivre  ne  de  mangier 

Ne  la  covient  ja  mes  proiier 

Se  ce  est  voirs  que  eil  merz  soit, 

Per  la  cui  vie  ele  vivoit. 

Tantost  se  lieve  mout  dolante 

De  la  table,  si  se  demante, 

Si  que  nus  ne  Tot  ne  escoute. 

De  li  ocirre  est  si  estoute 

Qae  sovant  se  prant  a  la  gole; 

Mes  ainz  se  confesse  a  li  sole, 

Si  se  repant  et  bat  sa  coupe, 

l'.i   mout   se  blasine  et  mout  s'ancoupc 

Del  pechiä  qu'ele  fet  avoit 

Vers  celui  don  ele  savoit 

Qui  suens  avoit  este  toz  dis, 

Et  fust  ancor  se  il  fust  vis. 

Tel  duel  a  de  sa  cruaute, 

Que  mout  an  jteit  de  sa  biaute.     (L.  4189  —  208). 

„So  schmerzt    sie    ihre  Grausamkeit,    dass  sie  viel    von 
ihrer  Schönheit   einhüsst.u    (L.  4207—8).    Je  mehr  sie  über 


*)  Die  Königin  Ganievre  befindet  sieh  als  Gefangene  in  fremdem 
Lande:    zu  ihrer  Befreiung  ist   Lancelot  ausgezogen,     (cf.  p.  4). 

*)  Naeh  dem  siegreichen  Kampfe  Lancelots  mit  Meleagant,  dem 
Entführer  der  Königin,  hatte  diese  ihren  Geliebten  unwirsch  abgewiesen, 
als  er  vor  sie  trat. 


—     10     — 

ihre  Schuld  nachdenkt,  am  so  wahrscheinlicher  wird  es  ihr, 
dan    sie   den    Tod    ihres   Geliebten    verursacht   habe, 
schwankt    schliesslich,    oh    sie    ihm   nachfolgen  oder  lebend 
für    ihn     leiden    soll.      Das  letztere  zieht   sie  vor,    indei 
sagt:     „Lieber    will    ich  leben   und  dulden  als  sterben,    um 
Kühe  zu  haben." 

Miauz  vucl  vivre  et  sofrir  les  cos 

Que  morir  por  avoir  repoa     (L.  4J(>  1  — f>2). 

Dennoch  nimmt  sie  zwei  Tage  weder  Speise  Doch  Trank 
zu  sich,  so  dass  ihre  Umgebung  glaubt,  sie  sei  tot.  Die 
Ueberlegung,  die  die  Königin  zu  dem  Entschlüsse  führt, 
lebend  zu  leiden,  zeigt  deutlich  die  Spuren  des  raffinierten 
Liebes-Kultus.  Demgegenüber  steht  das  Verhalten  Lancelots. 
Sobald  die  Nachricht,  Ganievre  sei  tot,  ihn  erreicht,  ist  er 
zum  Sterben  bereit.  „Er  war  in  der  Tat  so  betrübt,  dass 
er  sein  Leben  geringschätzte.  Töten  wollte  er  sich  ohne 
Verzug,  vorher  aber  gab  er  seinem  Schmerz  noch  in  Klagen 
Ausdruck."  (L.  4273  —  77,  cf.  4281  -HOL)  „Dann  zaudert 
er  nicht  mehr,  er  legt  seinen  Kopf  in  die  Schlinge,"  die  er 
aus  dem  einen  Ende  seines  Gurtes  gemacht  hat.  Nur  dem 
Eingreifen  seiner  Gefährten  hat  er  es  zu  danken,  dass  er 
am  Leben  bleibt.  Aber  er  ist  keineswegs  darüber  erfreut; 
in  bitteren  Klagen  ergeht  er  sich  gegen  den  Tod,  der  ihn 
verschonen  wolle;  er  weiss  nicht,  ob  das  Leben  ihn  mehr 
hasse,  da  es  nach  ihm  verlange,  oder  der  Tod,  da  er  ihn 
von  sich  weise,     (cf.  L.  4331-  (34.) 

Auch  Öliges  wendet  sich  in  seinem  Jammer  gegen  den 
Tod.  Seine  Geliebte  Penice,  die  Frau  des  Kaisers  Alis, 
die  durch  einen  Zaubertrank  scheinbar  gestorben,  hat  er  aus 
der  Gruft  befreit;  aber  da  sie  von  Aerzten,  die  den  Betrug 
gemerkt,  arg  gemisshandelt  ist  und  auch  die  Wirkung  des 
Trunkes,    von  dem  er  nichts  weiss1),  noch  anhält,  so  meint 


*)  Man  wird  wohl  Mussafia  zustimmen,  der  als  wohldurchdachtes 
Verfahren  dos  Dichters  preist,  dass  Gliges  vom  Trünke  nichts  weiss. 
..Durch  die  Unkenntnis  Ol. 's  gelangt  die  Erzählung  zu  grosser  künst- 
lerischer Wirkung.  Wie  nüchtern  hätte  sich  dir  Ausgrabungsscenc  ge- 
staltet,   wenn  Öliges  dem  Aufhören  des  narcotischen  Zustandes  ruhig 
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ie    sei   wirklich  tot.     Grosa  ist  Bein  Kumtner,    der  sich 

durch  Tran. Mi  und  Seufzer   kundtut. 

Pot  ec  euide  au'ele  10U  mortc, 
Si  s'an  despoiiv  el  »Lseonforte 
l'.t  Mapire  formant  et  plore.    (Cl.  (5227    2U.) 

i  Tod*,  sagt  er,  „was  für  ein  übler  Geselle  bist  Du, 
idte  und  verachtete  Wesen  verschonst  Du  und  schenkst  ihnen 
t'in  langes  Leben!     Tod,    bist  Du  wahnsinnig  oder  trunken, 

I  >u  meine  Freundin  ohne  mich  getötet  hast?" 

(cf.  Cl.  6238— 65). 

Nicht  minder  wirkungsvoll  kommt  der  Schmerz  Sore- 
damors um  Alexander,  den  sie  im  geheimen  liebt,  zum  Aus- 
druck. Dieser,  ein  Sohn  des  Kaisers  von  Konstantinopel, 
weilt  am  Hofe  des  Königs  Artus,  dessen  Nichte  Soredamors 
ist,  und  hat  sich  mit  grosser  Auszeichnung  an  dem  Kampfe 
aufrührerische  Untertanen  des  Königs  beteiligt.  Um 
die  Burg  der  Gegner  in  ihre  Gewalt  zu  bekommen,  ver- 
tauschen dreissig  Kitter  auf  den  Rat  Alexanders  ihre  Rüstungen 
mit  jenen  der  getöteten  Feinde.  Die  von  ihnen  weggeworfenen 
Schilde  werden  auf  dem  Schlachtfelde  gefunden;  man  schliesst 
daraus,  dass  Alexander  mitsamt  den  dreissig  Rittern  gefallen 
sei.     Auch  zu  Soredamors  dringt  die  Nachricht.     „Da  meint 

i  einer  Unglücksstunde  geboren  zu  sein,  als  sie  das 
Schreien  und  Klagen  um  ihren  Freund  hört.  Der  Schmerz 
und  die  Angst  rauben  ihr  die  Besinnung,  so  dass  sie  ihre 
liert.  Und  das  bekümmert  sie  sehr  und  schmerzt 
ihre  Drangsal  nicht  offen  zu  bekennen  wagt; 
in  ihrem  Herzen  trägt  sie  ihren  Schmerz  verborgen.  Und 
Kenn  einer  darauf  geachtet  hätte,  so  hätte  er  an  ihrem  Be- 
nehmen gesehen,  dass  sie  innerlich  grosse  Leiden  ausstand/- 

Ol  Cüid  [Ur  mar  t'ust  nee 

edamors  qui  ot  le  cri 
!a  plainte  de  son  ami. 


ungesehen  hätte!-     et'.  Mussafia:    Zur  Kritik  und   Interpretation 
romani  Sechstel  Beitrag.    Sitzungsberichte  der  Kaiserlichen 

Akademie  der  Wissenschaften.   Philosophiscll-lustorische  Klasse.   145.  15. 
Jahrgang  11)02.     Wien   l'JUÜ.  X.  Abhandlung;  p.  6U— Gl. 
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Da  L'aogeiefe  et  de  la  <l<>l<jr 

Pert  1«'  memoire  et  la  eolor. 

I.t   ee  la  grieve  moul  et  blescc 

Qn'ele  n'ose  dt-  m  deei  ( 

Demoatrer  Banblaat  an  apert, 

An  son  euer  a  son  duel  covert. 

Hl    sc   uu>   Lranlc  s'an   preist, 

A  sa  contenance  ve'ist 

Quo  graut  destresee  avoit  el  COM 

Au  sanblant  qui  paroit  defors.     (CI.  2114 — 36). 

Gegenüber  der  Ausführlichkeit,  mit  der  der  Jammer  der 

Gattin  um  den  Gatten  oder  das  Leid  der  Liebenden  zum 
Ausdruck  gebracht  ist,  nimmt  zwar  die  Darstellung  des 
Schmerzes  bei  Freunden  oder  Verwandten  nicht  einen  der- 
artigen Raum  ein,  aber  wir  erkennen  doch  das  Bestreben 
des  Dichters,  uns  auch  von  dem  Gefühl  weniger  hervor- 
tretender Personen  eine  Vorstellung  zu  geben:  Vor  Schmerz 
und  Zorn  rasen  die  Gefährten  Bertrans,  als  sie  ihn  ver- 
stümmelt sehen.  Dieser,  ein  thrazischer  Ritter,  war  zufällig 
in  den  Garten  geraten,  in  dem  Cliges  und  Fenice  verbürgen 
lebten.  Aus  Furcht  vor  Entdeckung  suchte  Cliges  ihn  zu 
töten,  doch  gelang  es  dem  Ritter  zu  entkommen. 

Et  ses  jans  d'autre  part  le  pranent, 

Qui  de  duel  et  d'ire  forsanent, 

Quant  il  le  voient  afole.     (Cl.  6491—93). 

Traurig  (pansis  et  destroiz)  geht  Yvain  einher,  als 
sein  treuer  Gelahrte,  der  Löwe,  derart  von  Wunden  geschwächt 
ist,  dass  er  ihn  tragen  muss.  Das  Freundschafts-Verhältnis 
zwischen  Yvain  und  dem  Löwen  ist  mit  grosser  Liebe  aus- 
geführt1). Dem  Löwen  fehlt  nur  die  Sprache,  um  ganz  die 
Stelle  eines  Freundes  einzunehmen.  Gewaltiger  Schmerz 
ergreift  ihn,  als  er  seinen  Herrn  Yvain  für  tot  hält,  der, 
ohnehin   in  Ohnmacht  gesunken,  noch  bei  seinem  Falle  von 


*)  „Wegen  seiner  imponierenden  Erscheinung,  wegen  seines  Mutes, 
seiner  Stärke  und  der  ihm  zugeschriebenen  edlen  Gesinnung  musste  er 
den  Ritte"n,  die  sich  in  ihm  selbst  wieder  erkannten,  ganz  besonders 
sympathisch  sein."  et*.  Bangert:  Die  Tiere  im  altfranzösischen  Epos. 
Diss.     Marburg  1885,  p.  183. 
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Mb  aus  der  Scheid«  gleitenden  Schwerte  verwundet  wird. 
..Kr  wäl/t  sich,  kratzt  und  schreit  und  bogolgt,  sich  mit  dem 
Schwert   eh  töten,  das  seinen  Herrn  getötet." 

II  n  drtort  et  grate  et  crie 

l'.t  s'a  talant  quo  il  sWn- 

Da  fatpee  don  li  est  vis 

Qqc  son  teiflior  avoit  ocis.     (Y.  3511—14). 

lici  einem  Kampfe  Yvains  mit  zwei  menschlichen  Un- 
get  innen  wird  anf  ihr  Verlangen  der  Löwe  eingesperrt,  der 
bei  ihrer  Ankunft  zu  zittern  beginnt,  „denn  wohl  weiss  und 
erkennt  er,  dass  sie  mit  den  Waffen,  die  sie  tragen,  gegen 
seinen  Herrn  kämpfen  werden. u  (Y.  5526—30.)  In  einer 
Kammer  eingeschlossen,  hörl  der  Löwe  das  Schwertergeklirr 
mit  Unruhe  und  traurigen  Herzens  an.  Obwohl  er  in  allen 
Richtungen  hernmspürt,  erblickt  er  doch  keine  Oetfnung, 
Kirch  die  er  ins  Freie  gelangen  könnte.  „Wohl  hört  er  die 
Streiche  des  gefährlichen  und  ungleichen  Kampfes,  und  des- 
halb erfasst  ihn  so  heftiger  Schmerz,  dass  er  in  Raserei 
t.«     (Y.  560«— 9.) 

König  Artus  nimmt  an  dem  Geschicke  seiner  Helden 
regen  Anteil.  Tief  seufzt  er,  als  Erecs  Wunden  sichtbar 
werden,  die  er  in  seinen  Kämpfen  erhalten.  Besonders  aber 
drückt  es  ihn  nieder,  wenn  jede  Nachricht  fehlt  von  aus- 
sen Rittern  der  Tafelrunde.  Zwar  ist  er  erfreut,  dass 
seine  Gemahlin  unter  Gauvains  Führung  endlich  zurück- 
kehrt, doch  als  er  hört,  dass  von  ihrem  Ritter  Lancelot 
keiner  Kunde  hat,  da  hat  er  „solchen  Kummer  und  Schmerz 
um  ihn.    dass  er  sich  schwach  und  niedergeschlagen  fühlt." 

Mcs  tcl  duel  a  et  tel  pesance 

1>.    Lancelot  qui  est  traiz, 

Qne  maz  an  o»1   (t   rsbaiz.     (L    5228—30,  cf.  V.  5708-10). 

Noch  mehr  aber  schmerzt  ihn  die  Abwesenheit  seines 
geliebten  Neffen  Gauvain,  der  kein  Lebenszeichen  von  sich 
gegeben  hat,  seitdem  er  auf  der  Graalssuche  ist.  Umgeben 
von  allen  Grossen  seines  Reiches,  hält  er  vergebens  Umschau 
na«  li  Beines  Neffen.  Vor  Trauer  sinkt  er  ohnmächtig 
nieder,     (cf.  P.  10587—90.) 
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Dem  schwachen  König  Artus  können  wir  die  Grstalt 
des  Herzogs  von  Sachsen  gegenüberstellen.  Als  ihm  ge- 
meldet wird,  dass  sein  Neil'e  durch  Qliges1  Hand  gefallen 
ist,  da  „schwört  er  bei  Gott  und  allen  Heiligen,  dass  er  in 
seinem  ganzen  Leben  nicht  mehr  Freude  oder  Glück  haben 
werde,  solange  er  den  am  Leben  wisse,  der  ihm  seinen 
Neuen  getötet  hat.  Und  der  werde  ihm  ein  guter  Freund 
und  Tröster  sein,  der  ihm  sein  Haupt  bringen  würde." 
(Ol.  3447—54). 

Im  Kampfe,  wo  keine  Zeit  ist,  sich  dem  Leid  zu  über- 
lassen, weicht  das  Gefühl  des  Schmerzes  alsbald  dem  der 
Kache.  Einer  von  zwei  Riesen,  denen  Erec  gegenübersteht, 
ist  bereits  seinen  Streichen  erlegen.  Als  der  andere  seinen 
Gefährten  tot  sah,  da  hatte  er,  bemerkt  Kristian,  nicht  Un- 
recht, wenn  er  bekümmert  war.  „Zornig  sucht  er  ihn  zu 
rächen." 

S'il  Tan  pesa,  n'ot  mie  tort. 

Par  mautalant  vangier  le  va:    (E.  4450 — 51.) 

Grossen  Verdruss  bereitet  es  Alexander  zu  sehen,  wie 
neben  ihm  ein  treuer  Gefährte  niedergestreckt  wird.  „Beinahe 
wird  er  rasend,"  um  so  grössere  Hiebe  verteilt  er.  (cf. 
Ol.  1918  ff.)  Zu  dem  stärksten  Ausdruck  des  Schmerzes  gehört 
der  Jammer  um  Alexander  und  die  mit  ihm  verkleideten  dreissig 
Ritter.  „Ueber  dem  Schild  ihres  Herrn  fallen  die  Griechen 
in  Ohnmacht  und  sagen,  dass  sie  zu  lange  gelebt  haben. 
Cornix  und  Nerius  sinken  hin;  ihr  Leben  verwünschen  sie, 
als  sie  wieder  zu  sich  kommen,  ebenso  Torins  und  Acoriondes, 
aus  den  Augen  strömten  ihnen  die  Tränen  bis  aut  die  Brust. 
Leben  und  Freude  gereicht  ihnen  zum  Aerger;  seine  Haare 
hat  vor  allen  Parmenides  gerauft.  Stärker  können  diese  fünf 
den  Schmerz  um  ihren  Herrn  nicht  zum  Ausdruck  bringen". 
(Gl.  2075 — 86  ).  Aber  auch  die  andern  jammern.  Hat  doch 
jeder  einen  Verwandten  oder  Freund  unter  ihnen.  „Jeder 
beklagte  seinen  Verlust,  der  ihm  kummervoll  und  bitter  ist. 
Dort  weint  der  Sohn  um  den  Vater,  und  da  der  Vater  um 
den  Sohn,  um  seinen  Vetter  fällt  der  in  Ohnmacht  und 
dieser  wieder  um  seinen  Neffen",  (cf.  p.  XI). 
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Chaacuns  plaignoit  1a  soe  perte 
Qui  li  est  peaani  ot  amere. 
La  plon*  li  fiz  Bor  le  j 
Et  <;a  li  pere  101  le  iil, 
im  cosin  u  paum  «iL 

Kt    eil   Mltre  sor  BOB   newu.     (Cl.   2134—31»). 

Das  ganze  Heer  beteiligt  sich  an  der  Trauer  um  Alexan- 
der und  Beine  Begleiter.     „Ueberhaupt  lässi  der  Diehter  die 

e  an  wichtigen  Ereignissen  teilnehmen,  auch  besonders 
bei  traurigen  Anlässen1)*,  Schon  die  Krankheit  der  Kaiserin 
Benice  lässi  jede  Freude  entschwinden,  (et  p.  10.).  Traurig 
und  niedergeschlagen  sind  alle.  Bei  ihrem  Scheintode  aber 
erhebt  sich  gewaltiges  Geschrei  in  der  ganzen  Stadt.  Unter 
'Tranen  werden  dem  Tode  Vorwürfe  gemacht.  Das  ganze 
V.dk  idnit   ler  poinz,   batent  lor  paumes".     (cf.  Cl. 

;*><si.">  -Ul).  Dem  Begräbnis  bleibt  niemand  in  Konstantinopel 
lern;  „Ritter  und  Knappen  fallen  in  Ohnmacht,  und  die  Damen 
und  Jungfrauen  schlagen  auf  ihre  Brüste  und  heben  mit  dem 
Tod   Streit  an." 

Chevalier  et  vaslet  se  pasment, 

Et  los  daiiies  et  les  putvl.s 

Uatent  lor  piz  et  lor  mjtmeles, 

S'ont  a  la  raort  prise  tan<;on.     (Cl.  6132-35). 

Auch   der  Tod  des  Beschützers  der  wunderbaren  Quelle 
.   6.)    und    der  Fall    des    oben    erwähnten    Neffen   des 
Sachsen-Herzogs  erregt  bei  den  Gefolgsleuten  grossen  Kummer 
(et.   V.    986—90,    Cl.  3441—45.)     Um    so   berechtigter    ist 
der  Schmerz  des  von  Lancelot  befreiten  Volkes,  als  dieser  auf 
geheim n is volle  Weise  beiseite  geschafft  ist.    (cf.  L.5106 — 1 1). 
„Betrübt    fängt    man   an,    ihn   zu  suchen,    aber  nicht  weiss 
man.  wo  er  zu  linden,  oder  in  welcher  Gegend  er  zu  suchen 
(L.  51T2-  14). 
Noch    weite:.-   Kreise    zieht  der  Schmerz  über  den  Ver- 
lust   des  Königs.     Das    ganze  Land  ist  in  Unruhe,  als  sich 
die  Kunde    verbreitet,    dass    der  König  Wilhelm    und   seine 

1     ESmecke;  ,    de    Troyea    als    Persönlichkeil    and    als 

Diehter.     Diss.     Straasbnrg  1893.  p.  113.  . 
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Gemahlin  nicht  zu  finden  sind.  Ueberall  sucht  man  auf 
dem  Lande  und  auf  dem  Meere,  nur  nicht  dort,  wo  sie 
sind.     (cf.  W.  420—27). 

Diese  Teilnahme  der  Gefolgsleute  und  des  Volk. 
eine  enge  Verbindung  mit  dem  Herrn  oder  dem  Herrscher- 
haus voraus.  Auch  umgekehrt  fehlt  es  nicht  ganz  an  Zeichen 
des  Mitgefühls  mit  dem  Volke.  Die  späten'  Gattin  Pen 
zeigi  sich  sehr  bekümmert  über  das  Los  ihrer  Untertanen, 
von  denen  eine  grosse  Zahl  im  Kampfe  gefallen  oder  ge- 
fangen ist.  „Die,  welche  ins  Gefängnis  gesteckt  sind,  be- 
reiten mir  ebensolchen  Kummer  wie  die  getöteten,  denn 
wohl  weiss  ich,  dass  sie  sterben  werden,  ohne  wieder  heraus- 
zukommen. Für  mich  sind  so  viele  Leute  umgekommen, 
allen  Grund    habe    ich  zur  Verzweiflung. u     (P.  3199—203.) 

Wir  haben  an  einigen  Stellen  bereits  angedeutet,  dass 
es  dem  Dichter  in  der  Darstellung  des  Schmerzes  bisweilen 
gelungen  ist,  ergreifende  Töne  anzuschlagen.  Dennoch  können 
wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  die  gebärdlichen  Aenssernngen 
so  lebendig  sie  auch  zunächst  wirken,  durch  ihre  Wieder- 
holung leicht  den  Eindruck  des  Conventionellen  machen. 
Die  starke  Empfindlichkeit  nicht  nur  der  Frauen,  sondern 
auch  der  Männer  ist  schon  verschiedentlich  berührt  worden. 

So  sagt  Alwin  Schultz:  „Merkwürdiger  Weise  macht 
sich  bei  den  Leuten  jener  Zeitepoche,  sowohl  Rittern  als  Damen, 
der  Schmerz  immer  in  sehr  gewaltsamer  Weise  bemerklich. 
Bei  jeder  Gelegenheit  fallen  sie,  zumal  in  den  französischen 
Romanen,  in  Ohnmacht  (il  se  pasment),  ja  selbst  Helden  wie 
Karl  der  Grosse  sinken,  wenn  sie  eine  Unglücksbotschaft  trifft, 
besinnungslos  zu  Boden"1).  Auch  Tobler  weist  daraufhin, 
dass  Tränen  und  ohnmächtiges  Hinsinken  ganz  gewöhnliche  Dinge 
sind2).  Die  Eigenart  Kristians  tritt  erstbesonders  hervor  in  den 
Totenklagen.  Dadurch  nämlich,  dass  er  diesen  die  Form  von  Selbs 
gesprächen  gegeben  hat,  bringen  sie  weit  mehr  zum  Ausdru 


!)  a.  a.  0.  B.  II  p.  472. 

2)  lieber  das  volkstümliche  Epos  der  Franzosen.  Zeitschrift  für 
Völkerpsychologie  und  Sprachwissenschaft.  B.  IV.  1866.  p.  180.  [cf. 
Einl.  p.  XXXIH.] 


: 
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als  «l*'ii  Jammer  um  den  Entrissenen  odei  einen  ihn  ire- 
witaeten  Nachruf.  Bie  geben  ans  rogleieh  einen  Hinblick 
In  die  Seele  des  Trauernden.  In  ihrem  Aufbau  feigen  sie 
gearisseZüge,  die  durch  ihre  Verwandtschaft  einen  gemeinsamen 
liruml-  T\  pns  erkennen  Kassen,  ief  auf  die  obansons  de  geste 
zurückgeht1,,.  Di«-  Lebhalligkeil  des  Öee^rftoto  und  zunächst 
üich  erhohl  durch  die  Personifikation  de*  Todes,  die 
fast  liberal]  dorchgerahri  ist.  Bei  einer  Vergleiohang  dürfte 
-ich    dann   etwa   folgendes  Schema  ergeben:    Tod,  wie  bist 

du  habsüchtig,  alles  begehrst  du;  doch  ailcll  tückisch  ist 
dein  Wesen,  denn  gerade  das,  was  mir  am  liebsten  war. 
raul»le>t  du>  Konntot  du  nicht  meine  Seele  zuvor  nehmen3)? 
Doch  ich  habe  wohl  den  Tod  verschuldet4;;  nicht  darf  ich 
darum    Langer   leiten"'). 


b)  Abschied. 

Beim  Tode  erstreckt  sich  die  Trauet  nätnrgemass  nur 
auf  die  Hinterbliebenen;  aber  auch  beim  Abschiede  sind 
die  Zurückbleibenden  weit  mehr  betrüb!  als  der  Scheidende. 
Dieser  hat  —  in  der  Rege]  wenigstens  —  ein  Ziel  vor 
Singen,  dem  er  mit  allen  Kräften  zustrebt,  jene  sehen  be- 
sonders die  Gefahren,  denen  er  unterwegs  und  auf  seinem 
weiteren  Lebensgange  ausgesetzt  ist.    MsPercetal  vondaimen 

zieht.     kfissi     ihn     die    Mutter   unter  Tränen    und    bittet    (}ott. 

er   ihn    leite:     „Lieber  Solnr.    ver.-etzt    >ie.    „möge  <o>tt 

Dich   führen!     Möge  er   Dir  mehr  Freude  schenken,  als  mir 

verbleibt,    wohin  Du  auch  gehst!"     Als  der  Jüngling  einen 


*)  cf.  Die  direkte  Red.- als  stilistisches  Kunst  mittel  in  den  Romanen 
l<      Kristian   v«.n  Trovea.     Bin  Beitrag   zur  genetischen  Entwickeluog 
der    Kunstformen    dea    mittelalterlichen    Epos    vod    Älfona    Hilka. 
H.dl.'  1909.     i».  tfflt 

■j  d  5846-50;    t;-j:;s    ti ;   l  aa\    B§, 

»)  GL  6242-43;   L.  im     Uj   K.  4616-17,  4G53-55:   P.  4622 
bis  4627. 

4M'l    6246    5Öj    I'..   \4*6    22,4647     19;    L   t226— 28. 

«M  E.  4656— G(>:    L  4.'ts-4i».  4285—87:   P.  4628— 30. 

2 
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Sfeinwurf  fori  war.  da  kflni  er  sieh  hui  und  gieW  seine 
.MiiH.t  beim  Brückenkopf  rÄekKngs  am  Boden  liegen,  und 
sie  Lag  ohnmächtig  da.  gleich  als  ob  sie  toi  niedergefallen 
wiiir.11  (I\  1*11  19).  Den  Drang  des  Jünglings,  sich  in 
der  WeH  /u  betätigen,  vermag  die  Mutter  nicW  zu  würdigen. 
Der  Gedanke,  dass  ihr  einziger  Sohn,  der  ihrem  Leben  mir 
noch  Wort  verleiht,  dem  Tode  entgegengehe,  beherrscht  sie 
völlig.  Einem  Vater  winden  wir  es  wohl  verargen,  wenn 
sieh  seine  Liebe  zum  Sohne  in  ähnlicher  Weise  äusserte;  für 
einen  Bitter  wäre  es  überhaupt  undenkbar.  Als  Alexander 
seinen  Vater  bittet,  ihn  fort  zu  lassen,  um  sieh  die  Jiitfer- 
würde  am  Hofe  des  Königs  Artus  zu  erringen,  da  hat  der 
Kaiser  Freude  und  Kummer.  „Freude  hat  er,  weil  er  hört, 
dass  sein  Sohn  nach  Tapferkeit  strebt,  und  Kummer,  weil 
er  sich  von  ihm  trennt*  (Gl.  171—74.)  Doch  die  Ehre 
des  Sohnes  überwiegt  jedes  Bedenken.  Nichts  vermag  die 
Mutter  daran  zu  ändern,  die  sehr  traurig  ist.  als  sie  von 
dem  Entschlüsse  ihres  Sohnes  hört,  Obwohl  sie  nur  neben- 
her erwähnt  wird,  fühlt  man  doch  deutlich  heraus,  wie  das 
Mutterherz  weit  mehr  leidet  als  das  des  Vaters. 

Dennoch  zeigt  sich  Erecs  Vater  äusserst  bewegt,  als 
sein  Sohn  sich  mit  Enide  auf  die  Wanderschaft  begibt. 
Aber  sein  Kummer  ist  nur  deshalb  so  gross,  weil  Free  keine 
Hegleitung  von  Rittern  annimmt,  sondern  allein  mit  seiner 
Frau  seine  Fahrt  unternehmen  will. 

Mes  de  ce  que  aler  t'an  voi 

Banz  conpaignie,  ai  mout  graut  duel.     (E.  2734 — 35.) 

Wohl  zu  verstehen  ist  der  Schmerz  von  Enides  Eltern, 
als  sie  von  ihnen  scheidet,  um  dem  Geliebten  zu  folgen. 
Ganz  sind  sie  in  Tränen  aufgelöst;  oft  küssen  sie  ihre 
Tochter.  „Beim  Scheiden  weint  die  Mutter,  weint  die 
Jungfrau  und  der  Vater.  Aus  Anhänglichkeit,  Liebe  und 
Freundschaft  w einen  sie  um  ihr  Kind;  aber  dennoch 
wussten  sie  wohl,  dass  ihnen  grosse  Ehre  zu  teil  würde, 
wenn  ihre  Tochter  an  Artus'  Hof  zöge.  Weinend  empfehlen 
sie    sie    Gott."     (cf.  Er.  145cS— 77). 
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Bei  der  Trennung  *<>n  Liebenden  verweil!  der  Dichter 
wieder  länger.  In  heisser  Liebe  sind  Öliges  und  Fenice.  die 
Tochter  des  Kaisers  von  Deutschland,  tu  einander  entbrannt, 
doch  weiss  keiner  um  die  Gefühle  des  andern.  Als  nun  Fenice 
den  Oheim  Cliges1  heiraten  muss,  (cf.  p.  IQ)  da  bemächtigt 
sich  ihrer  eine  gewaltige  Aufregung  und  Besorgnis.  In  der 
Nut  gesteh!  sie  ihrer  Amme  Thessala  die  Lies*  /u  Cliges, 
und  durch  ihre  Zauberkunst  geling!  es  Fenice.  sich  die  Keusch- 
heit zu  bewahreii.  Thessala  nämlich  bereiftet  für  den  Kaiser 
Ali-  einen  Trank,  der  ihm  die  Macht  nimmt,  Fenice  anders 
als  im  Traum  in  besitzen.  Nach  der  Hochzeit,  die  in  Köln 
stattfindet,  kehrt  dieser  mit  seiner  (iemahlin  nach  Athen 
zurück,  unterwegs  werden  sie  jedoch  durch  den  Sach>en- 
Baraog,  dem  Fenice  vorher  versprochen,  aufgehalten.  Nur 
Cliges'  Kühnheit  und  Tapferkeit  ist  es  zu  danken,  dass  die 
Sachsen    mrQckgesohlagei    weiden.     Nachdem  alle  Hindernisse 

glücklich  überwunden  sind,  gedenkt  Öliges  dv>  Versprechens, 
er  seinem  Vater  gegeben,  nämlich  an  den  Hof  (\^s 
Königs  Artdfl  zu  gehen.  Noch  hat  er  Fenice  seine  Liehe 
nicht  gestanden,  und  doch  muss  er  ihr  dieselbe  vor  der 
Trennung  kundtun.  „Vor  sie  kommt  er  und  kniet  weinend 
nieder,  so  dass  er  mit  den  Tränen  ihr  ganzes  Kleid  und  den 
Hermelin  benetzt,  und  zu  Boden  senkt  er  seine  Augen;  denn 
gerade  wagt  er  de  nicht  anzusehen,  als  oh  er  sich  irgend- 
wie gegen  de  vergangen  hat.  und  es  scheint,  als  ob  ersieh 
vor  ihr  schämt.  Und  Fenice.  die  ihn  furchtsam  und  feige 
anblickt,  weiss  nicht,  was  ihn  herführt,  und  Sagt  mühsam 
zu  ihm:  „Freund,  steht  auf!  Setzt  Euch  neben  mich  und 
weint  nicht  mehr,  sondern  sagt  mir  Kuer  Begehr."  „Soll 
ich  reden,  soll  ich  schweigen,  Dame?  Um  Urlaub  bitte  ich 
Euch."  —  „Urlaub?  WOZU??  ..Nach  Hiitannien  muss  ich 
gehen.  (Cl.  4203—  31 0).  Zu  lang  würde  mir  der  Weg  sein 
von  Konstantinopel  nach  Britannien.  Aber  es  gehört  sich, 
ich  bei  Bach  Urlaub  nehme,  denn  Euch  bin  ich  ganz 
eigen."  Gfcross  war  das  Seufzen  and  Schluchzen  beim  Ab- 
srhied,  heimlich  und  verborgen;  denn  vorher  hatte  keiner 
die  Augen  oder  Ohren  w  offen,  dass  ihnen  aus  Worten  oder 
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Blicket  klar  geworden  wäre,  dass  sie  beide  durch  Liebe 
verbunden  seien.  S<»  sehr  es  öliges  aueh  rerdrieast,  er  ent- 
fernt sich,  sobald  es  ihm  möglich  ist.  Bekümmert  gehl  er 
fori,  bekümmert  bleibt  der  Kaiser  und  mancher  andere  zu- 
rück. Vor  allen  aber  ist  Penice  traurig.  Der  Strom  ihrer 
Gedanken  findet  weder  Grund  noch  Ufer. 

Elle  ne  bruevc  toia  ne  rite 

El  pariser,  dpn  ele  <ist  anpli»-. 

Tan*  li  abonde  et  inouteplie.     (ß\.  4,'MO—  42 

Bekümmert  ist  sie  nach  Griechenland  gekommen.     Dort 

wurde  sie  als  Herrin  und  Kaiserin  hoch  geehrt;  aber  ihr 
Herz  und  ihre  Seele  ist  bei  Gliges,  wohin  immer  er  sich 
wendet;  niemals  soll  ihr  Herz  zurückkehren,  es  niüs>te  denn 
der  zurückbringen,  der  an  dem  Uebel  stirbt,  durch  das  er 
sie  getötet  hat.  Und  wenn  er  gesundet,  wird  sie  gesunden, 
und  niemals  wird  dieser  büssen,  ohne  dass  nicht  auch  jene 
leidet.  An  ihrer  Farbe  offenbart  sich  ihr  Leid,  denn  sie  ist 
sehr  bleich  und  verändert.  Von  ihrem  ( iesicht  verschwunden 
ist  die  frische,  reine,  klare  Farbe,  die  v«-n  Natur  da  war. 
Oft  weint  sie,  oft  seufzt  sie.  Sehr  Wenig  liegt  ihr  an  ihrem 
Keirh  und  Reichtum.  Die  Stunde,  in  der  Cliges  fortging, 
und  den  Urlaub,  den  er  bei  ihr  nahm,  wie  er  seine  Farbe 
verlor  und  erblieh,  die  Tränen  und  die  Haltung  behält  Bie 
immer  in  ihrer  Erinnerung."     (Cl.  4324— HG.) 

An  sa  color  ses  maus  aporb, 

Car  nullit  est  palic  et  changitv. 

Mout  est  de  sa  face  estrangiee 

La  colors  frescho  et  clere  et  pure, 

Que  asise  i  avoit  Nature. 

Sovant  plore,  sovant  sospirc 

Mout  li  est  po  de  son  aupire 

Et  de  la  riehesce  qu'ele  a. 

LToiv  que  Cliges  s'an  ala 

Et  le  congie  qu'il  piist  a  li, 

Com  il  clianja,  com  il  pali, 

I^s  [crtnes  et  la  contenance 

A  toi  jorz  an  sa  rcmänbrance.  (Cl   1351  — (>G). 

Hier    hat  der  Dichter  in  meisterhafter  Weise  den 
mutigen    Abschied    Cliges'    verknüpft    mit    dem   Geständnis 
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Beiner  Liebe.  Leber  der  ganzen  Sceiie  scheint  ein  bleierner 
Bimmel  zu  lagern. 

in-  bewegi  iiinimt  Vvain  von  »einer  Frau  Abschied, 
indem  er  Öauvains  Hat  befolgt,  9ich  in  der  Ehe  nicht  deT 
Untätigkeit    hinzugeben.     Ein   Jahr    hat    seine   Gattin    ihm 

bewilligt.  ..Mein  Herr  Vvain  weint  und  seufzt  80  sehr, 
da«  Bf  kaum  zu  ihr  sagen  kann:  „Dame,  dieser  Termin  ist 
zu  lang,  ich  bitte  Gott,  data  er  mich  nielit  so  lange  ver- 
w.ilen   lassen  mo"geai      Fr  erhält    noch   einen   wumlerkräHiiren 

Bing  v«»n  xiner  Frau.  60  lange  er  ihn  in  Ehren  hält  and 
der  Spenderin    gedenkt,    wird    ihm  kein  Unglück  tnstossm 

„Nicht  «rfiaste  ich,  was  ktl  euch  sollte  erzählen,  wie  mein 
Herr  Vvain  fortgeht,  und  von  «Im  Küssen,  welche  mau  ihm 
austeilt  und  die  mit  Tränen  und  süssem  Halsam  gewürzt 
sind.  Und  was  seilte  loh  von  dem  König1)  erzählen,  wie 
die  Dame    ihn    begleite!    und    die  Jungfrauen    seines  Hofes 

und  die  Sene>ehälle.  Bs  würde  zu  sehr  aufhalten.  Weil 
die  Dame  weint,  bittet  sie  der  König  zurückzubleiben  und 
umzukehren.     (V.  26£4*~ 3<>). 

Sehr  schwer  fällt  es  Lancelot.  der  bei  der  Königin 
(ianit'M-e  geweilt,  sieh  am  Morgen  von  ihr  zu  trennen.  „Aber 
der  Tag  kommt,  der  ihm  grossen  Kummer  bereitet,  als  er 
aufsteht  vom  Lager  .-einer  Freundin.  Sein  Herz  eilt  immer 
dahin,  wo  die  Königin  sich  aufhält.  Nicht  hat  er  Kraft, 
es  zurückzuholen,  denn  die  Königin  gefällt  ihm  so  sein-, 
da&fi  er  nicW  Lust  hat.  >ie  zu  hissen:  Der  Körper  Lieht  fort, 
da-  Heiz  bleibt  zurück.  Gerade  durch  das  Fenster  geht  er 
von  dannen:  sehr  betrübt  scheidet  Lancelot.  Nur  uiilktii 
steigt  »t  au-  dem  Fenster,  und  doch  war  er  se  freudig  ein- 
getreten**    (<■£  L.  A705  *3b.) 

cele  part  tirc 
< >u   la  ivine  sc  romaint. 
BP«  pooil  (JUe   il  Tau   lvmaint, 
Q(    la   l.iiM-  taut    li   pli 
<t>ii'il  n*a  talant   que  il   la  lest: 


')  König    \rtu>    war  kurz    nach  der  Hochzeit    Vvaius  mit  seinem 
Hofe  »agalangl    uml    hielt   mek  bis   zu  seinem  Aufbruch  bei  ihm  auf. 
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Li  oors  g'mi  vrt.  K  ctiers  sejorne. 

Droit  vtTs  l;i  fene8l  re  s'an  torne ; 

Moni  s'iin  pari   Lanceloz  desUoiz, 

plains  <lc  Bospirs  <t  plaina  de  lei  i 

Del  rassanbler  n'esi  pris  niis  termes, 

<  '<■  poisti  lui,  mos  ne  £uc1  pgtro. 

A  ;inviz  passe  a  l;i  fenestro, 

S"i   antra  il   mout  volant in •,.     L    1710  - -16.  20 

Der  Gedanke,  (hiss  das  Herz  des  Liebenden  bei  der< 
liebten  zurüekbleibi  oder  umgekehrt  das  Herz  der  Geliebten 
den  Scheidenden  begleitet,  scheint  Kristian  und  wohl  auch 
seinen  Lesern  besonders  zu  behagen,  denn  der  Dichter  Lässl 
es  sich  nicht  entgehen,  denselben  beim  Abschiede  Cliges', 
Trains  und  Lancelots  mehr  oder  weniger  ausgeführt  zu 
wiederholen  *). 

Enide,  die  ihrem  Gemahl  in  allen  Gefahren  treu  zur 
Seite  gestanden  hat,  muss  ihn  zu  ihrem  grössten  Schmerze 
allein  in  den  Zaubergarten  gehen  lassen.  „Er  fcüsst  sie  and 
empfiehlt  sie  Gott,  und  sie  vertraut  ihn  auch  seiner  Hut 
an;  aber  es  verdriesst  sie  sehr,  dass  sie  ihm  nicht  folgen 
darf:    betrübt  und  traurig  bleibt  sie  zurück."   (E.  $868—77). 

Gross  ist  der  Kummer  Blancheflours.  als  sie  vernimmt, 
dass  Perceval  sie  verlassen  will,  um  seine  Mutter  aufzusuchen. 
Traurig  sieht  sie  und  ihr  Volk  ihn  fortziehen.  Als  er  aber 
aus  der  Stadt  herauskam,  begegnete  er  einer  Prozession,  wie  Bie 
zu  Mariae  Himmelfahrt  nicht  grösser  sein  könnte.  „Die  Mönche 
gingen  ohne  Streit  heraus  und  alle  Nonnen  im  Sehleier,  an- 
getan mit  seidenen  Mänteln,  und  alle  sagten:  „Herr.  Du 
hast  uns  aus  der  Verbannung  befreit  und  in  unser  Heim 
zurückgeführt:  wundere  Dich  nicht,  wenn  wir  betrübt  sind, 
dass  Du  uns  alle  verlassen  willst,  sehr  gross  muss  unser 
Schmerz  sein."  (P.  4120—28.)  Buhig  und  gefasst  scheidet 
Perceval  von  dem  Lande,  das  er  durch  seine  Tapfer- 
keit vor  schmählicher  Unterwerfung  gerettet  hat,  und  das 
ihm  durch  seine  Herrin  so  teuer  geworden  ist.     Was  er  für 


\,  (1.4345-50,4490-1)3,  4509—13;    Y.  2639— 54;  L.  4710— 15. 
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angemessen    hält,    führt    er  aus.     Wie  er  unbekümmert  am 

•  Im  Schmen  Beindr  Mutter  von  dünnen  gezogen,  30  kann 
ihn  auch  jetzt  nichts  zurückhalten.  Ebensowenig  hatte  er 
sich  v.ui  seiner  Geliebten  beeinflussen  lassen,  als  diese  ihn 
beschwor,  ihrem  Gegner  Glamadeus  picht  entgegenzutreten. 
Was  Ihr  nielit  gelang,  vermochten  ihre  Untertanen  erst  recht 

nicht  »Schweig!  jetzt  davon,  Ihr  Herrn."  versetzte  ihnen 
■  ler  Jüngling,  „80  werdet  Mir  uut  tun,  denn  kein  Mensch 
auf  Erden  könnte  mich  davon  abbringen."  Am  Morgen 
rüstete  er  sich  und  ritt  zum  Kampfe,  alle  ihrem  Schmerze 
Bfoerlassend.    (et.  1\  878Ü  -s-j.3.) 

Verläset  ein  berühmte?  Held  Artus1  Hotlager,  SO  herrscht 
allgemeine  Trauer.  Nur  kurze  Zeil  weilt  Erec  niit  seiner 
Gattin  an  des  Königs  Tafelrunde,  der  er  zufällig  auf  seiner 
Abenteuer-Fahrt  begegnet.  Als  alles  Zureden  zum  Bleiben 
erfolglos  ist,  da  beginnen  alle  zu  weinen  und  feeigen  sich 
so  bekümmert,  ab  ob  sie  ihn  schon  tot  sähen.  Doch  „er 
wappnet  sich,  und  Knide  steht  auf  allen  Kittern  zum  Ver- 
drill, denn  niemals  glauben  sie  sie  wiederzusehen1).  Alle 
verlassen  nach  ihnen  die  Zelte:  Lfm  sie  zu  begleiten,  h»ssen 
sie  ihre  Pferde  luden.  Kive  sagte  zu  ihnen:  „Nehmt  es 
mir  nicht  übel,  nicht  einen  Schritt  sollt  Ihr  mit  mir  gehen." 
Sein  Pferd  wurde  ihm  herangeführt,  und  ohne  Verzug  steigt 
er  hinauf.  Seinen  Schild  und  seine  Lanze  hat  er  genommen, 
gegenseitig  empfehlen  sie  sich  <;<>u.  Enide  steigt  auf,  und 
f..,t  geht  eetf.    (Bi  -1-jiM—  30.-)). 

Gegenüber  dieser  frischen  Darstellung  treten  bei  (iauvains 
Aufbruch  mehr  die  einzelnen  Aoussenmgen  <U'>  Schmerzes 
hervor.  „Bevor  er  sich  vom  Hofe  entfernt  hatte,  winde  dem 
Schmerze  um  ihn  Ausdruck  gegeben,  manche  Brust  geschlagen, 
manches  Haar  gerauft  und  manches  Antlitz  zerkratzt;  keine 
Dame  war  dorl  so  verständig,  dass  sie  nicht  um  ihn  ge- 
trauert hätte;  grossen  Schmerz  legt  man  an  den  Tag;  und 
mein   Herr  (Jauvain   geht    fort«     (I\   (J1S4 — 91). 

»)  cf.  L.  217—21. 
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Ains  qae  il  fast  da  cort  m- 

Ofc  apries  lui  moull  granl  duel  tvt. 

Main!  pis  batu,  maint  peviel  tnt. 

El  maintc  face  esgratic< 

Ains  iTi  ot  damc  si  seilte 

<,)ui  ])or  lui  grant  duel  dö  demaint; 

Grault  <  1 1 it ■  1  rii  fönt  maintes  et  maint; 

Et  incsire  (jauvains  s'on  va. 

Später  verabschiedet  Gaurain  sein»-  Begleiter  und  &ieW 

allein  weiter.  „Weinend  trennen  sich  die  Knappen  iroD 
ihrem  Herrn  und  entfernen  .sieh;"  Habere  Auskunft*  gib! 
der  Dichter  nicht,  „Von  ihrer  Heise  und  von  ihrem  Schmerz 
gefällt  es  mir,  nichts  mein-  zu  sagen»"    (1\  7586— -87.) 

Charakteristische  Äusserungen  beim  Abschiede  sind  vor 
allem  die  Bemühungen,  den  Scheidenden  noch  zu  längerem 
Verweilen  zu  bestimmen  und,  wenn  alles  Bitten  Grachtlos 
ist,  den  Zeitpunkt  der  Trennimg  wenigstens  hinauszuschieben, 
indem  man  ihn  ein  Stück  Wegs  begleitet.  Bevor  man  dann 
endlich  auseinandergeht,  empfiehlt  man  sich  gegenseitig 
Gottes  Schutz1).  (cf.  noch  L.  704— G;  531G — 11).  E. 
271—74;    5793—807;    6394— 1)7,  401-10.) 


c)  Gekränkte  Ehre. 

Wenn  wir  im  folgenden  Abschnitt  die  gekränkte  Ehre 
als  Ursache  des  Schmerzes  hinstellen,  so  geschieht  dies,  um 
unter  einem  grösseren  Gesichtspunkte  Verschiedenartiges  zu- 
sammenzufassen. 

„Konnte  doch  in  keinem  andern  Stande  der  Ehrbegriff 
zu  einer  solchen  Geltung  gelangen  und  in  einer  alle  Einzel- 
heiten   erschöpfenden  Weise    zum  Ausdruck  kommen  als  im 


*)  Dass  letzteres  noch  nicht  zur  blossen  Phrase  herabgesunken 
ist,  scheint  mir  daraus  hervorzugehen,  dass  die  amie  des  Orguellons, 
welche  der  junge  Tcrccval  gewaltsam  küsst,  beim  Abschied  ausdrück- 
lich erklärt,  dass  sie  ihn  nicht  (Jettes  Schutz  empfehlen  werde. 

(cf.  Y.  2778—80.) 
Et  cele  plcure  et  dist  quo  ja 
A  Dieu  ne  lc  coumandera:    (P.   1965—66.) 
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Kitterstande  '  -.      Wir    verhehlen    uns    nicht,    das-    itcb   ge- 
legentlioh  auch  andere  Einflüsse  geltend  nadton. 

Oalogrenantfl  BraSttung  vmi  «lern  Ahenteuer  hei  der 
wunderbaren  Quelle  erregt  in  Artus  den  Wunsch,  jene 
Wunder  mit  eigenen  Augen  zu  sehen.  Während  all«'  anderen 
ir  erfreut  darüber  sind,  ist  Vvain  betrübt.  „Deshalb  um- 
war er  bekümmert,  weil  er  wusste.  dasfl  Ken  vor  ihm  mit 
dem  Beschirmer  jener  Quelle  kämpfen  würde.  (Y.  (582 — 5.) 
ihr  natürlich  kmmnt  Lancehits  Böhmen  zum  Ausdruck, 
der  von  Beinern  Feinde  hinterlistig  eingesperrt  ist  und  daher 
nicht  am  Turnier  teilnehmen  kann,  welches  nach  der  glück- 
lichen Heimkehr  «ianievres  stattfindet.  ..Von  dem  Turnier 
WUSste  Lanceint.  auch  die  Zeit  und  die  Frist.  Da  waren  seine 
Augen  nicht  ohne  Tränen,  sein  Herz  nicht  froh,  als  er  es 
wusste.  Traurig  und  hetrübt  sah  die  Herrin  <les  Hauses 
Lauce|ot  und  stellte  ihn  heimlich  zur  Rede:  „Bei  Gott  und 
hei  Burer  Seele  gesteht  mir  die  Wahrheit",  versetzt  die 
Dame,  „weshalb  Ihr  so  \ erändert  seid.  Ihr  esst  und  trinkt 
nicht  mehr,  und  ich  sehe  Buch  weder  scherzen  noch  lachen. 
Ihr  könnt  mir  Fnre  Gedanken  und  Füren  Verdruss  anvertrauen." 
.  \<h  Dame,  wenn  ich  hetrüht  bin,  bei  Gott,  wundert  Euch 
nicht  darüber!  Denn  ich  hin  in  der  Tat  gan?  unglücklich, 
wenn  ich  nicht  werde  dort  sein  können,  wo  die  Auslese  der 
Well    Min   wird."     (L.  54.V2  — 70). 

IIa!      «lainr,  se  je   dolanz  sui, 
l'or  heu,  iic  vos  an  liiervoillic/.: 
Qqg  reii  inout  sui  deaeonaeilUez 

QtUOJ  je   »'.str.-   in-   |)onai   la 
Ou  toi  li  bieus  <l.l  mont  scra. 

Für  einen  Ritter  wie  Lancelot  kann  es  kaum  etwas 
Schlimmeres  geben,  als  untätig  im  Gefängnis  zu  sitzen  und 
zu  wissen,  dass  ein  Turnier  stattfindet,  dem  auch  seine 
Geliebte    zusehen     wird.     Es    ist    daher    auch    für    den  un- 

*)  cf.  Der  Ehrbegriff   in  den  altfransösischen  Axtasromanen    mit 

besonderer   Berficksichtigun  ferhlltarissea    /um  Bhrbe^riife    in 

den    altfranz.    chansong  hi->. -v    Rjolert  Paul  Kettner. 
Leipzig  1890,  p.  8. 
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ttberwindlichen  Beid  am  Hofe  Artus',  Gauvain,  eine  traurige 
Nachricht,    als  et  vernimmt,    dass  er  das  Zauberschloß 
das  er  auf  seiner  Graalsuehe  gelangt,  nichl  verlassen  dürfe. 

(cf.  P.  9400—11).  Laut  jammern  die  Bewohnerinnen  des 
Schlosses,  als  er  doch  zu  einem  Abenteuer  da  vonreitet;  and 
die  Jungfrauen  richtet]  sieh  ftbej  z%  und  die  Damen  eerranfen 

ihre  Haare.  „Ach  wir  Ärmsten!  weshalb  laben  wir  noch, 
wenn  wir  den  seinem  Tode  und  Verderben  entgegengehen 
sehen,  dw  unser  ßebieter  sein  sollte?  Ach,  wie  sind  wir 
geschlagen,    die    wir  so  geehrt  waren,    denn  Gott  hatte  uns 

den  gesandt,  der  alles  Gute  wusste." 

Wie  sehr  auch  die  Ritter- Ehre  dc^  Gauen  der  Frau  am 
Herzen  liegt,  zeigt  besonders  das  Verhalten  Luid' 
seiner  Heirat  geht  Erec  ganz  in  dem  Glück  seiner  Khe  auf 
und  denkt  nicht  mehr  daran,  seinen  Ruhm  zu  vergröfi 
Durch  sein  Verliegen1)  aber  büsst  er  Ehre  und  Ruhm  ein.  Das 
Gerede  der  Leute  dringt  auch  zu  Enide,  die  da  ruh  sehr  be- 
kümmert  ist;  gleichwohl  wagt  sie  nicht,  sich  ihrem  Gatten 
gegenüber  auszusprechen.  Doch  eines  Morgens,  als  sie  er- 
wacht, begann  sie  ihren  Herrn  zu  betrachten,  „den  wohl- 
gebauten Körper  und  das  schone  Antlitz,  und  s<>  stark  weint 
sie,  dass  ihre  Tränen  auf  die  Brust  ihres  Herrn  fallen,  und 
sie  sagte:  „Weh'  mir!  zum  Unheil  verliess  ich  mein  Land! 
Was  wollte  ich  hier  suchen?  Wohl  müsste  mich  die  lade 
verschlingen,  wenn  der  allerbeste  Ritter  meinetwegen  seine 
Ritterehre  ganz  preisgegeben  hat.  Also  habe  ich  ihn  ent- 
ehrt;    um  keinen  Preis  möchte    ich   es."     (Er.  2490 — 306.) 

Eine  furchtbare  Enthüllung  ist  es  für  den  Kaiser  Alis, 
zu  erfahren,  dass  er  durch  einen  Zaubert  rank  betrogen  sei,  und 
dass  nach  dem  vermeintlichen  Tode  seiner  Frau  sein  eigener 
Neffe  heimlich  mit  ihr  zusammenlebt  (cf.  p.  10).  Niemals 
in  seinein  Leben  wird  er  Freude  haben,  wenn  er  nicht  Rache 
nehmen   kann  für  die  Schande  und  Gemeinheit,  die  ihm  der 


x)  Untätig,  froh  der  errungenen  Erfolge,  der  Kühe  zu  pilegen, 
„sich  zu  verligcn"  wurde  dem  Kitter  von  Männern  wie  von  Frauen 
verdacht.     Alwin  Schultz,  a.  a.  0.  B.  II,  p.  1. 
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bei  angetan  hat.u  In  der  Tat  kann  er  den  Schimpf 
nicht  aberwinden.  Vergebend  sind  die  Boten  aufgezogen, 
Cliges  zu  suchen.  „Solchen  Schmerz  empfand  er  darüber, 
.1.1-  ef  seinen  Verstand  Verlor,  niemals  bw  oder  trefft  er 
seitdem  und  starb  Irren  Bftraeev*    (eft  <3fc  r.i»:*o— i:;.  124   -'>*)). 

Grösse  Leiden  hat  die  Kran  des  Orguellous  de  lä  Lande 
auszustehen,  weil  dieser  sie  im  Verdacht  des  Ehebruchs 
hat.  Geschickt  führt  Kristian  nns  die  unglückliche  vor 
Augen:  Perceval  reitei  einsam  durch  den  Wald,  <Ia  erblickt 
er  vor  sich  ein  Pferd,  vollkommen  abgemagert,  und  auf  ihm 
eine  Frauen  gestalt.  „Niemals  sah  man  eine  so  traurig; 
nichtsdestoweniger  würde  sie  durchaus  schön  and  anmutig 
sein,  wenn  es  ihr  Lfiit  ginge;  aber  in  einem  so  üblen  Zustand 
war  sie,  da$s  ihr  Gewand  nicht  eine  Fläche  darbot;  vielmehr 
kamen  ihre  Brüste  durch  die  Löcher  hervor;  neue  und  un- 
geschickte Nahte  hielten  allenthalben  das  Kleid  zusammen; 
;iu!'irel'»st  und  zerrissen  war  sie,  und  mit  ihrem  Antlitz  war 
es  ähnlich  bestellt,  denn  ihre  Tränen  hatten  dort,  «>hne  ein 
Ende  zu  nehmen,  manche  Forche  gebildet,  and  bis  zum 
Basen  rollten  sie  ihr  herab  und  flössen  über  das  Kleid,  in- 
dem sie  bis  auf  die  Kniee  glitten;  ihr  Elend  war  gross 
genug,  um  ihr  Heiz  traurig  zu  stimmen.  Sobald  Perceval 
sie  sieht,  geht  er  ihr  eilends  nach,  und  sie  zieh!  ihr  Kleid 
b'M  an.  um  ihr  Fleisch  zu  bedecken;  als  er  ihr  nahe  ist, 
hört  er  sie  schmerzerfüllt  Jammern  über  ihren  Verlust  und 
ihr  Unglück:  „Gott,  versetzt  sie.  lass  mich  nicht  so  lange 
leben!     Zu    elend    und  jammernd  1  ist  es  mir  gegangen,  zu 

es  Unglück  habe  ich  erlitten;  und  doch  habe  ich  es 
nicht   verdient,  wie  Du  wohl   weisst."     (P.  4i>04— 32). 

„Dioi,  t'ait-fl.-.  ja  da  te  plaise 
Qae  Jon  Lssi  longement  vivc! 
Tn.p  bj  «st.-  povre  et  caitivc, 
Troj»  ai   lnah'-urtr   loferte  J 
Si   ii".  >t    mir  jior  ma  ilrserte, 
l>.\.  enap  omh  tu  lc  si'-s  bien.    (P,  41)26—32.) 

Neben  dein  (Jet'ühle  de*  Schmerzes  über  da-  eigene  Un- 
glück macht  sich  hier  noch  das  Schamgefühl  geltend:    Ähnlich 
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geht    es  den  zur  Fabrikarbeit  gezwungenen  Jungfrauen,    als 
Yvain    zu    Ihnen    tritt.    Audi  de  sind  erbärmlich  gekleidet 

und  abgezehrt,  Die  Tränen  fliessen  ihnen  aus  dm  \ 
Ueber  ihr  Schicksal  gibt  eine  von  ihnen  auf  Yvains 
Frage  Auskunft.  Sobald  die  zwei  Bieeen,  denen  m  als 
Tribut  geschickt  sind,  besiegt  werden,  können  die  Jung- 
frauen in  ihr  Land  zurückkehren.  Unwillkürlich  hat  die 
Sprecherin  bei  diesen  Worten  die  Hoffnung,  einmal  befreit 
zu  werden,  aber  alsbald  kommt  ihr  wieder  die  Wirklichkeit 
zum  Bewusstsein:  „Grosse  Torheit  habe  ich  jetzt  gesagt,  als 
ich  von  der  Befreiung  sprach:  denn  niemals  werden  wir 
von  hier  fortkommen.  Alle  Tage  werden  wir  Seiden-Töchei 
wreben  und  niemals  besser  gekleidet  sein.  Immer  werden 
wir  arm  und  nackt  sein,  immer  hungrig  und  durstig." 
(Y.  5295—301.) 

Mes  mout  dis  ore  grant  anfance, 

Qui  parlai  de  la  delivrance: 

Que  ja  mes  de  ceanz  n'istrons. 

Toz  jorz  dras  de  soie  tistrons, 

Ne  ja  n'an  serons  miauz  vestues. 

Toz  jorz  serons  povres  et  nues 

Et  toz  jorz  fain  et  soif  avroiis. 
Vergeblich  versucht  der  mit  Gauvain  verwandte  Burg- 
herr, bei  dem  Yvain  übernachtet,  den  Kummer,  der  ihn  und 
seine  Familie  beschwert,  seinem  Gaste  zu  verhehlen.  Mit 
grosser  Freude  führt  man  ihn  zunächst  ins  Schloss,  aber 
alsbald  erinnern  sich  die  Bewohner  wieder  des  ihrer  Herr- 
schaft drohenden  Unheils  (ct.  p.  1)  und  weinen  und  zer- 
kratzen sich.  „Lange  Zeit  wechseln  sie  ab  mit  Freude  und 
Schmerz:  Freude  äussern  sie,  um  ihren  Gast  zu  ehren,  ohne 
dass  sie  dazu  aufgelegt  sind."  Auch  die  Tochter  erscheint, 
um  Yvain  zu  begrüssen.  „Aus  einem  Zimmer  kam  sie 
heraus,  ihr  Körper  war  zierlieh,  ihr  Gesicht  schon  und  ge- 
fällig. Niedergeschlagen  und  stumm  war  sie,  denn  niemals 
nahm  ihr  Schmerz  ein  Ende,  zu  Boden  senkte  sie  das  Haupt. 
Ihr  zur  Seite  schritt  die  Mutter.  In  ihre  Mäntel  eingehüllt 
kamen  sie,  um  ihre  Tränen  zu  verbergen."  Entweder  werden 
ihre  Brüder  am  folgenden  Tage  getötet,  oder  sie  muss  sich, 
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um  sie  zu  retten,  der  Schande  preisgeben!.  (r\\  V.  :»si 4—29, 
Nicht  ohne  Geschick  verficht  der  Dichter  liit-r, 
die  Mischung  eweier  Empfindungen  darzustellen,  während 
»t  für  gewöhnlich  rerscaiederie  Empfindungen  nur  gegenuber- 
stelll  wie  gleich  im  folgenden*. 

Seht  beleb!  wird  deir  Zweikampf  zwischen  MeWagant, 
dem  Entführer  der  Königin  Gätnievre  and  Lancelot.  Du 
durch  den  Sieg  Lancelots  die  Königin  and  die  andern 
Gefangenen  ans  Artus*  Reiche  befrei!  werden,  po  schauen 
diese  mit  grösster  Spannung  dem  Ausgang  entgegen.  Als 
bancelöl  die  Königin  erblickt,  stairt  er  sie  an  und  ist 
wenig  auf  seine  Verteidigung  bedacht.  Keiner  ist  mehr 
erfreut  darüber  als  Meleagrint,  der  jetzt  leichtes  Spiel  zu 
halten  glaubt  :  froh  sind  darüher  auch  die  Landsleute 
Meleagants,  doch  die  Fremden  sind  so  trauriir,  das*  sie  sieh 
nicht  aufrecht  halten  können,  niiincher  sinkt  besinnungslos 
/u    linden.     So    herrscht     dort  Freude    und   Schmerz.      Diese 

Gegenüberstellung  der  Gefühle  findet  sich  auch  am  Ende 
des  Kampfes,  aus  dem  LancCfot  als  Sieger  hervorgeht.  „Freude 

und  Schmerz  gab  es  da  genug,  denn  die,  welche  aus  der 
Haft  hefreit  >ind.  Liehen  sich  alle  der  Freude  hin;  aber 
tfeleagaui  und  die  Seinen  haben  keinen  Grund  Lauter  Diags 
/.u  lein,  ne  sind  traurig,  niettagesehlagen  und  verdüstert-. 
(Vf.  L.  :;Tim;-  Tdö.  :;:>;*<;_  41.)  Da  sie  auch  bei  einer 
Niederlage  Rfttieagants  nichts  für  sich  zu  fürchten  haben, 
so    ist    der  Kampf   für    sie    gewissermassen  ein  'ruinier,    in 

dem    jeder     Voll    Beiden    für    die    Fhre    seines    Landes    streitet. 

d)     Mitleid. 

Den  Schwachen  und  rnterdrückten  heizustehen,  gehört 
zu  den  Hauptgeboten  de-  Etitterstandes.  „Tu  auras  le  respect 
de  tonte«  les  faibleases  et  t'en  constitueras  le  defenseur1).0 
Reaeudera  erweckt  natürlich  die  Nut  des  weiblichen  Geschlechts 
'leilnahme    and   Fürsorge,     Yvain.    der    lelbei    von    Unglück 

')  Giütiei  La  chcralctfö.  Paris  1884.  p.  33. 
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heimgesucht  Ist,  kommt  auf  Beiner  ruhelosen  [fahrt,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  m  Verwandten  Gauvains,  die  In  der 
grössten  Bedrängnis  sind.    Als  er  von  dein  Burgherrn  hört, 

welches  Unheil  sie  bedroh^  »höri  mein  Ben  Vvain  nicht  auf 
zu  seufzen;  voll  Mitleid  antwortet  er  ihm:  „Gern  würde  ich 
das  gefahrvolle  Abenteuer  auf  mich  nehmen,  wenn  der  Biese 
und  Bwre  Söhne  morgen  zeitig  kämen,?     Pur  den  folgenden 

Tag  hat  Yvain  nämlich  der  Zofe  seiner  Frau,  Lunete,  ver- 
sprochen, für  sie  als  Kampier  aufzutreten;  diese  war  in  Un- 
gnade gefallen  bei  ihrer  Herrin  und  sollte  verbrannt  werden. 
wenn  nicht  bis  zu  jenem  Tage  ein  Verteidiger  erschiene,  der 
es  wagte,  gegen  ihre  Widersacher,  den  Sene-chall  nebst 
seinen  zwei  Brüdern,  den  Kampf  aufzunehmen.  Vvain  fühlte 
sich  umsomehr  verpflichtet,  für  sie  einzutreten,  als  er  ihr 
noch  Dank  schuldete  für  die  ihm  geleisteten  Dienste1).  In 
grosser  Aufregung  ist  daher  Yvain,  als  der  Kiese  am  nachsteil 
Morgen  nicht  erscheint.  Grosses  Mitleid  erfasst  ihn,  als  die 
Tochter  seines  Wirts  jammert  und  ihn  bei  Gott  und  der 
Jungfrau  bittet,  noch  zu  verweilen. 

„Vor  Angst  hat  er  einen  Seufzer  ausgestossen,  denn 
um  alles  in  der  Welt  hätte  er  nicht  gewollt,  dass  sie  ver- 
brannt würde,  der  er  seine  Hilfe  zugesichert  hatte.  Sein 
Leben  würde  nicht  lange  dauern,  oder  er  würde  vollständig 
von  Sinnen  kommen,  wenn  er  nicht  zur  Zeit  kommen  könnte; 
und  andererseits  droht  ihm  das  Herz  zu  stocken,  wenn  er 
nicht  verweilen  kann."  (cf.  Y.  407<> — 87).  Endlich  erscheint 
der  Riese,  so  dass  es  dem  Löwenritter  noch  möglich  ist.  ihm 
entgegenzutreten  und  die  Verwandten  Gauvains  von  ihrer 
Not  zu  befreien.  Im  letzten  Augenblick  langt  Yvain  unter 
diesen  Umständen  auf  der  Stätte  an,  wo  Lunete  vergebens 
nach  ihrem  Helfer  ausgeschaut  hat;    schon  steht  sie  auf  dem 


!)  Lunete  hatto  Yvain  einen  unsichtbar  machenden  Ring  gelihen 
und  ihm  das  Versteck  angewiesen,  von  dem  aus  er  die  trauernde  Witwe 
beobachtete,  (cf.  p.  12.)  Auch  die  Verbindung  dieser  mit  dem  Löwen- 
ritler  war  nicht  zum  wenigsten  ihr  Werk. 
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Scheiterhaufen  and  erwarte!  den  Tod.  „Grosses  Mitleid 
erfassl  ihn,  als  er  die  armen  Damen  hört,  flie  untereinander 
laut  klagten  und  sagten:  ..Ach  <iott,  wie  ha>t  Du  uns  vei- 
!  Wie  werden  wir  jetzt  einsam  dastehen,  die  wir 
ein«'  so  gute  Freundin  verlieren."  (Y.  1"..">7— M.)  Auch 
(las  Klend  der  in  der  Fabrik  schmachtenden  Mädchen  erregt 
Vvaiu>  Teilnahme  in  hohem  Grade.  Durch  den  Beistand, 
drii  er  allen  diesen  unglücklichen  angedeihen  lasst,  gewinnt 
seine  ganze  Persönlichkeit,  so  dass  wir  ihn  ums«. mehr  be- 
dauern, der  üherall  Segen  bringt  seihst  aber  nicht  seinen 
Frieden  linden  kann.  Das  Unglück  der  andern  lässt  ihn 
seinen  eignen   Kummer  nur  für  kurze  Zeit  vergessen. 

Ganz    ausserordentlich    wirkt    auf  den  jurigen  Perceval 

Schimpf,  den  Ken  einer  Jungfrau  antut,  die  über  ihn 
lacht,  als  er  in  seinem  Bauernkleid  an  Artus'  EJof  erscheint, 
und  dadurch  den  Ankömmling  als  den  besten  Ritter  be- 
y.eiehnet.  Immer  wieder  erinnert  sich  Perceval  auf  seiner 
späteren  Helden  -  Lauf  bahn  dieser  Begebenheit  und  sucht 
durch  tue  besiegten  Kitter,  die  er  zu  Artus  schickt,  das  ihr 
zugefügte  Onrechl  gui  zu  machen.  Ebenso  erregj  seine 
Teilnahme  die  üble  Behandlung  der  Frau  des  Orguellous. 
(ri.  j,.  -_>7;    Kr.  4400— l\) 

Interessant  ist  der  Konflikt  zwischen  Mitleid  und  Frei- 
sein gkeit   in  Lancelots  Seele.     Er  steht  vor  der  Wahl,  einem 

jten  Kitter  das  Lehen  zu  schenken  oder  dem  Wunsche 
einer  Dame  zu  willfahren,  die  den  Kopf  dieses  Bitters  ver- 
langt. ...letzt  ist  der  Kitter  so  benommen,  dass  er  darüber 
nachsinnt,  ob  er  der  Dame  das  Haupt  schenken  soll,  oder 
oh  der  Besiegte  seines  Mitleids  wert  sei.  Meiden  möchte 
er  willfahren:  Freigebigkeil  und  Mitleid  verlangen  ihr  Recht; 
denn  er  war  freigebig  und  mitleidig.  Aber  wenn  diese  den 
Kopf  davon  t rii^rt .  ist  das  Mitleid  überwunden,  und  wenn  sie 
ihn  nicht  in  die  Hände  bekommt,  so  ist  die  Freigebigkeit 
dahin.  S<>  beengen  ihn  Mitleid  und  Freigebigkeit,  da 
ron  beiden  bedräng!  wird."     iL.  l's  14—61.) 
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<>r  pst  li  eheralieri  si  j>ris 
Qa'el  panser  demore  et  areste, 

Savoir  g'il   an   donra   la    I 
Cell  qui  li  rurvr  tranchier, 
Oh  s"il  im  oelui  taut  chier 
Qo^l  ü  praingne  pitiei  de  lui. 
Et  a  erst  i   et  a  celui 

Viaut  feire  ce  <jn'il  li  demandeiit: 
Largesce  ot  pitiez  li  cömandent 

Qoe  lor  buens  face  a   anbcdeiis: 
Qu'il  estoit  larges  et  piteus. 
M.-s  sc  cele  la  toste  an  porte, 
Donc  est  pitiez  vaineue  et  inortc: 
Et  sYle  ne  Tan  porte  quite, 
Donc  est  largesce  desconfito. 
An  tcl  prison,  an  tel  destresee 
Le  tienent  pitiez  et  largesce, 
Que  ehaseune  l'angoisso  et  point. 

Schliesslich  bewilligt  Lancelot  dem  Ritter  einen  neuen 
Kampf,  und  als  er  in  diesem  wiederum  siegt,  giebt  es  kein 
Erbarmen  mehr.  Lieber  nimmt  er  dem  Ritter  das  Leben, 
als  dass  er  der  Dame  den  Wunsch  versagt1).  Eine  der- 
artige Grausamkeit  bei  Frauen  ist  natürlich  eine  Ausnahme 
und  erklärt  sich  aus  verschmähter  Liebe  oder  Untreue  des 
Ritters. 

Die  Vaterliebe  kommt  bei  dem  Kampfe  Meleagants  und 
Lancelots  in  treffend  er  Weise  zum  Ausdruck:  Badeinagti  hat 
sich  mit  seinem  Sohn  Meleagant  ernstlich  erzürnt;  als  er 
aber  sieht,  dass  Lancelot  ihn  in  kurzem  zu  Roden  schlagen 
wird,  da  weicht  sein  Groll,  und  es  erfasst  ihn  Mitleid.  sö- 
dass    er    versucht,    seinen  Sohn    zu    retten.     (L.  3776 — 81.) 

Die  Tränen,  welche  Alis  vergiesst,  als  er  seinem  jugend- 
lichen Neffen  Cliges  den  Kampf  mit  dem  Sachsen-Herzog 
gestattet,  möchte  ich  nicht  für  erheuchelt  halten,  da  der 
Kaiser  noch  keinen  Grund  hat,  anzunehmen,  dass  sein  Ver- 


l)  Die  largesce  wird  im  „Cliges'*  als  die  höchste  und  vornehmste 
Rittertugend  hingestellt. 

Que  lagesce  est  rtame  et  reine 

Qui  totes  vertu z  anluinine.     (Cl.  193—94.) 
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wandtet-  ilmi  im  Wege  stehe,  ihn  vielmehr  zu  Danke  wter- 
pflichtel   ist  für  die  geleisteten  Dieriste.    (cf.  Cli  4002). 

Die  Teilnahme  des  Volkes  bleibt,  wie  wir  sahen,  nicht 
uiiiiiMi-ht*  •  Erec  eh  der    Burg  Brandigahl  kommt.  l>e- 

Ktlagen  ihn  die  Bewohner.  Leise  sag!  einer  /.um  andern: 
„Ach  dieser  Ritter,  der  hier  vorbeigeht,  begiW  sich  zur 
Hoffirefede.  Traurig  wird  ei  daiüber  sein,  bevor  er  rieh 
wendet;  niemals  kam  aus  fremdem  Laude  einer,  die  Hot- 
fVreüde  aufzusuchen,  der  nicht   Schande  und  Schaden  gehabt 

und   nicht   den    Köpf  als    Pfand   gelassen   hätte." 

(cf.  K. :»;»:;;;— 41.) 

Hei  dem  nahen  Verhältnis,  das  zwischen  Mitleid  und 
Sehmerx  besteht,  ist  es  natürlich,  dasfl  die  Aerisseningen  im 

itlieken  dieselben  sind,  Hervorheben  möchte  ich  indes 
gegen  ihrer  Bigeaart  die  Anpassung  des  Mitleids  im  Ritteri- 
stamle.  Ebenso  wie  etwa  Freigebigkeit  von  dem  Kitter  ver- 
langt wiid.  boII  er  auch  Mitleid  zeigen»  Es  liegi  nahe,  dass 
durch  diese  Korderuno  das  Gefühl  selbst  an  Natürlichkeit 
verlieren  und  zur  blossen  Form  herabsinken  kann.  Dies 
y.'i-t  sich  indes  nur  in  dem  schon  besprochenen  Konflikt 
bneelotsj  gerade  bei  Vvain  and  Perceval  kommt  das  Mit- 
leid mit  einer  Innigkeit  zum  Ausdruck,  die  ein  warmes 
Empfinden  voraussetzt,    (cf.  p,  XIV). 

e)  Reue: 

Wir  wollen  die  Betrachtungen  über  den  Schmerz  mit 
der  Eleve  abgebüessen.  Bei  der  Trauet  Gtanievnie  um  Lancelol 
•cf.  p.  (.)— 10)  sahen  wir  schon,  wie  der  Tod  des  Geliebten 
ihr  Hera  umstimmte,    lütter  bereut  sie  ihr  kühles  Verhalten 

beim  ZusammeiitivIVcn  mit  ihm.  (cf.  p.  i>,  A.  2).  „Was 
tiel  mir  unglücklichen  ein,  dass  ich  meinen  Freund  nicht 
hören  wollte,  als  er  vor  mich  trat  und  ich  ihn  hatte  be- 
grflssen  sollen?0 

Auch  in  Enides  Klage  um  Erec  klingen  ähnliche  Ge- 
danken    nach.      (cf.    p.   5).      Ihr     verhängnisvolles    Wort, 

Erec    zum    Aufbruch    \eranlasst.    hereut    sie    alsbald. 

3 
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„Ach!*,    rersetzt  sie,  „wie  törichl  irar  ich!    .letzt  hatte  ich 
alles,  was  ich  «rollte;   denn  nichts  fehlte  imr.    Gott,  ireshalb 

\v;ii-    ich    so  kühn,    dass  ich  solche  Torheit  m  sagen  wagte. 

Lichte  mich  (leiin  mein  Herr  nicht  sehr?  Nur  zu  sehr  lichte 
er  mich  Acrmste.  Jetzt  wird  er  mich  reretossen!  Nichte 
fehlte  mir;  ganz  glücklich  war  ich.  Ahcr  der  Stola  hat 
mich  zu  sehr  gehoben:  er  wird  gebeugt  werden,  und  • 
auch  recht  so:  Nicht  weiss,  was  gut  ist,  wer  nicht  leidet. a 
(<•!'.  B.  2589  610).  Völlig  glaubhaft  wirkt  auch  der  l'm- 
schwung  in  der  Gesinnung  da*  Grafen  Galoain,  in  d< 
Borg  Erec  eine  Nacht  weilt.  Da  er  sich  in  die  schöne 
Enide  verlieht  hat,  so  beschliesst  er,  ihren  Gemakl  inn- 
zubringen.  Enide,  die  sich  scheinbar  mit  ihm  eimerstanden 
erklärt,  veranlasst  ihn,  mit  der  Ausführung  seines  Planes 
bis  zum  folgenden  Morgen  zu  warten.  In  der  Frühe  aber 
weckt  sie  Erec  und  erzählt  ihm  den  Anschlag  auf 
Leben.  Sogleich  brechen  sie  auf,  um  der  Gefahr  zu  ent- 
gehen. Bald  darauf  entdeckt  der  Graf,  dass  Enide  ihn  be- 
trogen hat,  und  eilt  mit  hundert  Rittern  nach.  Den  ersten 
der  Verfolger,  den  Seneschall,  streckt  Erec  nieder.  Dann 
wendet  er  sich  gegen  den  Grafen,  dem  er  seine  Lanze  mit 
Solcher  Wucht  entgegenschleudert,  dass  er  ohnmächtig  vom 
Rosse  stürzt.  Wutschnaubend  umstehen  ihn  seine  Leute, 
während  Erec  davoneilt.  Der  Graf  vernimmt,  dass  sie  ihm 
nachjagen  wollen;  da  richtet  er  sich  ein  wenig  auf  und 
öffnet  halb  die  Augen.  Wohl  kommt  ihm  zum  Bewusstsein, 
dass  er  ein  schlechtes  Werk  begonnen  hatte.  „Herren,"  saut 
er,  „möge  keiner  von  Euch  so  kühn  sein,  einen  Schritt  vor 
zu  tun.  Kehrt  alle  schleunigst  zurück.  Schlecht  habe  ich  ge- 
handelt. Meine  Schurkerei  bekümmertmich. u  (cf.  E.  3280 — 64 1 .) 
Am  innigsten  berührt  Percevals  reuige  Wiederkehr  zu  Gott. 
Jahrelang  ist  er  umhergeirrt,  ohne  dass  er  seiner  gedacht  hätte. 

So  ritt  er  einstmals  seine  Bahn, 

Mit  Wehr  und  Waffen  angetan, 

Da  nahm  ihn  auf  dem  Wege   wahr 

Von  Fraun  und  Rittern  eine  Schar. 

Die  gehn  mit  blossen  Füssen, 

Die  Sünden  abzubüssen. 


Kin    Bittet   zürnend   zu   ihm   spricht - 
„Glaubt    Ihr  an   dm    Brlfodl   nicht  ? 

l'.m   ichwtei    l'iuvclit    h.M-.'ii 

W 'all'.-ntraüi-n    heut,   am   Tag, 
l»a    uns«  r   Heiland   \<>u    uns   schied". 

l'mi  er,  der  jede  Kenntnis  mied 

\..n   Tai:.   v.»n   Stunde   nml   von   Z.it, 

Fragt  Btatmend:    B Welch  ein  Tag  ist  heut?" 

„Ihr  fragt    noch.    Hon?    wvnu    Uns   nicht    wisst, 

Sd  hört,  «lass  heut  Charfreitag  ist, 

Wo  man  in   kindlichem  Gebet 
Am    Kreuz  die  Sünden   eingesteht. 
Heut   ward  ans   Kreuz  geschlagen, 
I».r  Menschenleib  getragen. 

tJm    von    dem    Klllell    i\r<.    leisen 

Uns  alle  m  erlösen.* 

„lud   woher  kommt    Ihr?    BÄgt    mir's   an!" 
„Von  dort,  von  einem  heiligen  Manu, 
insain   tief  im   W  aide   wohnt. 

Und  den  der  Himmel  nur  belohnt." 
»Was  tatet  ihr  an  diesem  Ort?" 

l».r  Frauen  eine  nimmt  das  Wort: 
„Im  reuig  onsre  Sünden 

Vor  seinem   <>hr  zu   künden: 
Das  ist  die  erste  Christenpflicht, 

Hofft   man  auf  Gottes  Angesicht." 
Bei  diesem  Wort.-  Parzival 
l»i.'   Trän.'   lieh    vom  Auge  stahl. 
Den   Weg  elfragt   et  nach   dem   Tann. 
Will  reden  mit  dem  frommen   Manu. 
Er  gibt   dem   Boas  dahin  den   Lauf 
Und  seufzt   aus  tiefem   Herzen  auf, 
Weil  er  vor  Gott  sich  schuldig  fühlt, 
Und  Reue  in  der  Brust   ihm  wühlt. 
Mit  Weinen   kommt   er  durch  den   Wald. 
Dort    ror  der   KTanSe   macht    er  Halt. 
Steigt   ah   von   seinem    Pferde, 

Legt  seine  Wehr  zur  lade. 

Und  final   in  einem   Kirchleiu   klein 

Den  frommen  Mann.     In  seiner  Pein 

Kr   ror   ihm   auf  die   Kniee   sinkt. 

Das  Nass,  das  ihm  vom  Auge  blinkt, 
Rollt   endlos   nieder  auf  Bein   Kinn. 
Als  er  in  kindlich  schlichtem  Sinn 

8* 
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Die  Ettodfl  vor  ilmi  faltet. 
„Der  ihr  de«  Tröstet  waltet, 
Mein  reuiges  Gtaetaadnia  hört: 
Fünf  Jahre  war  ieh  trahnbetört, 
Dass  ohne  Qlanben  ich  gelebt 
und  Dach  dein  Boten  nur  gestrebt1)*"     (P.  7612    741. 

Nachdem  Pereeral  verflucht  war,  weil  er  bei  seinem 
Besuch  auf  der  Gralburg  nicht  nach  Gral  und  Lanze 
gefragl  hatte,  wollte  er  den  Weg  zu  ihr  zum  zweiten  Male 
suchen,  um  gut  zu  machen,  was  er  vorher  versäum!  hatte. 
Nirgends  wollte  er  länger  als  eine  Nacht  verweilen  und 
jedem  Zweikampf  begegnen.  Doch  es  lag  ein  gewisser  Trotz 
in  seinem  rastlosen  Eifer.  Eigenmächtig  dachte  er  sein 
Ziel  erzwingen  zu  können,  eine  höhere  Macht  war  für  ihn 
nicht  vorhanden.  Fünf  Jahre  lebte  er  ruhelos  dahin.  Er 
mochte  ein  unbestimmtes  Gefühl  haben,  dass  er  auf  falschen 
Hahnen  wandle,  doch  fehlte  ihm  die  richtige  Weisung.  So 
war  er  allmählich  gereift.  Da  trifft  er  die  büssenden  Ritter 
und  Damen.  Aus  seinem  Dunkel  erwacht  er.  Er  hört  von 
Christus  dem  Erlöser  und  erfährt,  dass  gerade  Charfreitag 
ist.  Die  Kitter  und  Damen  haben  eben  einem  Einsiedler 
gebeichtet.  Weiter  fragt  Perceval  nicht,  eine  Träne  kündet, 
dass  sein  Trotz  gebrochen  ist. 

Wir  sehen  hier  Kristian  auf  dem  Höhepunkt  seines 
Schaffens.  Unwiderstehlich  wirkt  der  zauberische  Hauch 
der  Charfreitag-Stimmung. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Darstellung  des  Zornes  (A  ergers)  in  den  Romanen 
des  Kristian  von  Troyes. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Ritter  nicht  minder  stark 
wie  die  Frauen  ihrem  Schmerze  Ausdruck  verleihen.  Häufig 
genug    aber    wird   das  Gefühl  des    Schmerzes  gehoben   durch 


2)  J>io  Uebersotznng  von  Eduard  Wcchssler:  Die  Sa$re  vom 
heiligen  Gral  in  ihrer  Entwicklung  bis  auf  Richard  Wagners  Parsifal. 
Halle  1898,  p.  68—69. 
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den  Ausbrach  des  Zornes,  besonders  im  Kampfe,  wo  die 
jung  aufs  höchste  steigt  and  der  Wunsch  Dach  Ver- 
geltung hefriedigi  werden  kann.  Bei  FVauen  irerden  irir 
ihn  daher  selten  indes.  König  Artus  bewahrt  im  all- 
gemeinen eine  gewisse  Rahe,  die  /war  seinei  Würde  ent* 
spricht,  aber  zugleich  auch  seine  Schwäche  erkennen  läset 
(ct.  \k   13).    Vor  seinen    Augen  ninnnl  ihm  der   rote   Ritter 

den    Ilechei-   Wein    vom   Tisch,    und    /.war  SO   heftig,    dass   der 

Inhalt  sich  über  die  Königin  ergieest.  Gani  starr  sit/t  der 
König  da.  Vergebens  grüset  ihn  der  junge  Percevai,  der 
kurz  nach  dieser  Begebenheit  zum  ersten  Male  an  seinem 
Hefe  erscheint.  ..Der  König  denkt  und  spricht  kein  Wort." 
Brei  als  Percevai  mit  seinem  Pferde  so  nahe  an  ihn  heran* 
kommt,  dass  ihm  der  Hut  vom  Kopfe  fällt,  wendet  der 
König  nach  dem  lv nahen  seinen  Blick,  den  er  gesenkt  hatte, 
und  heis<t  ihn  willkommen.  „Vor  Zorn  konnte  ich  nicht 
antworten,  denn  der  schlimmste  Feind,  den  ich  habe,  hat 
mir  hier  mein  Land  abgesprochen."  Sehr  wenig  erbaut  isi 
Artus  von  Ken-  Verspottung  des  jungen  Percevai,  zumal 
rieft  nach  seinem  Siege  üher  den  roten  Bitter  herausstellt. 
dass  in  ihm  ein<t  ein  tüchtiger  Held  erstehen  würde,  wenn 
er  die  richtige  Anleitung  hätte.  „Ach,  Ken.-  versetzt  der 
König,  „wie  hast  Du  mich  erzürnt!  Jetzt  sitzt  er  auf  seinem 
Pferde  und  wird  irgend  einem  Krieger  begegnen,  der  kein 
Bedenken  trauen  wird,  ihn  ühel  zuzurichten,  um  seine 
Wallen  /u  gewinnen.  Hier  weint  der  König  und  bedauert 
den  Jüngling  und  ist  betrübt  (cf.  1*.  _M7  1—  94.)  Auch 
später  noch  erinnert  sich  Artus  diese-  Vorfalles,  als  Percevai 
seine    besiegten  Gtegner    zu    ihm    schickt,    und    wendet   -ich 

Ken:  „Ach  Ken,  sehr  bedauerlieh  ist  es,  dass  Percevai 
nicht  hier  hei  mir  i>t:  Deiner  hosen  Zunge  wegen  ging  er 
davon,  was  mich  sehr  verdriesst."  (P.  405(>  — f>!).)  Der 
König  vermag  gar  nicht  in  Zorn  zu  geraten;  weit  eher  ent- 
strömen seinen  Augen  Tränen,  die  seine  Schwäche  und  -ein 
Alter    bekunden.      Ihm    können    wir  noch   BademagU   an  die 

setzen,  (cf.  j».  32)  den  Vater  Meleagants.  Er  ist  „ein 
Biedermann  ohne  Fehl,  wie  ihn  der  Dichter  L.  3158  f.  sofort 
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einfahrt,  am  ihn  seinem  Seh»,  der  eis  retraebter  Schurke 
[st,  entgegenzustellen  *).a  In  aller  Ruhe  rersuchl  ßademagn 
seinen  Sulin  zu  bewegen,  die  geraubte  Qanievre  freiwillig 
Lancelot  auszuliefern,  der  sich  durch  den  glücklichen  Deber- 
gang  ober  die  Schwertbrücke  als  der  beste  Kitter  gezeigt 
hat.  Doch  die  Ermahnung  <los  Vaters  bleibt  anbeachtet, 
(cf.  ü.  3220— 318,  :M11  90),  ..Wohl  sehe  ich,  dass  Im 
auf  Torheit  bedacht  bist,"  rersetzi  der  König,  ..nun  Dn 
wirst  sie  linden.  Morgen  wirst  Du  Deine  Krafl  erproben 
an  dem  Bittet,  wenn  Du  es  willst/'  (L.  8476—79.)  Einen 
weit  ernsteren  Ton  nimmt  er  an.  als  er  hört,  dass  Lanceiol 
heimtückisch  überfallen  und  getötet  sei.  ..Sein-  verdriessl 
es  ihn,  und  er  schwürt,  dass  die,  welche  ihn  getötet  haben, 
sterben  werden,  ohne  sich  verteidigen  zu  können;  denn  wenn 
er  sie  in  seine  Gewalt  bekommen  kann,  werden  sie  ohne 
weiteres  gehängt,  verbrannt  oder  ertränkt,  Und  wenn  sie  es 
leugnen  wollen,  wird  er  ihnen  keinen  Glauben  schenken,  denn 
zu  grossen  Schmerz  haben  sie  seinem  Herzen  bereitet 
und  ihm  so  grosse  Schande  angetan,  die  ihm  vorgeworfen 
werden  müsste,  wenn  nicht  Rache  genommen  würde:  aber 
er  wird  sie  zweifellos   nehmen."     (L.  4  KU —74). 

Trotz  seiner  Frömmigkeit  können  wir  den  König  Wilhelm 
von  England  nicht  mit  den  ehen  genannten  Herrschern 
zusammenstellen,  (cf.  p.  3).  Obwohl  er  seine  Ohnmacht  er- 
kennen muss  gegenüber  der  überlegenen  Zahl  der  Kauf- 
leute, die  sein  Weib  entführen,  bleibt  er  nicht  stummer 
Zuschauer.  .„Vor  Zorn  geriet  sein  Blut  in  Wallung.  Zu 
Boden  fiel  sein  Schwert  ihm  vor  die  Pflsse,  und  er  wollte 
es  ergreifen.  Als  sie  ihn  darnach  langen  sahen,  hat  ihn 
der  eine  zurückgestossen,  der  andere  schlägt  ihn  auf  den 
Kopf,  und  der  Dritte  hat  sein  Schwert  genommen."  „Sehr 
betrübt  war  der  König  über  die  Entführung  seiner  Frau. 
aber  er  stand  unter  allen  so  vereinzelt,  dass  er  nicht  mit 
ihnen  kämpfen  konnte.     Und  dennoch  Hess  er  sich  schlagen 


*)  A.  zu  v.  3157  im  Karrenritter. 
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und  Baosaen,  weil  et  sieht  abläset,  dec  Entführern  zu 
folgen.  <W.  892     09,  715     l-» 

Audi  Cliges'  Oheim  Ali-  ist  hier  zu  erwähnen«  Vor 
lere  „>chuit/.r  er,  eis  er  erfährt,  wie  Cligei  und  Fenice 
ihn  hintergangen  beben,  (of.  p.  26  -27).  „Sofort  möge  bis  nach 
iewia  and  ?on  d;i  bis  nach  Deutschland  nicht  eine  Burg, 
nicht  ein  Dorf,  nicht  eine  Stadt  bleiben;  wo  et  nicht  gesuchl 
werde.  Wer  sie  mir  beide  gefangen  bringen  wird,  wird  mir 
von  allen  Menschen  der  liebete  Bein,    Jetzt  ans  Werk,  und 

sucht  Oben  und  unten,  nah  und  lern."  Tatkraft  ist 
ihm  hier  nicht  abzuleugnen  und,  wenn  er  auch  keine 
sympathische     (iestalt     ist,     M    erweckt     deefa    sein     trauriges 

Schicksal  Teilnahme. 

Die  würdigste  Stätte,  Beinen  Zorn  auszutoben,  ist  fin- 
den Ritter  der  Kampfplatz.  Clamadiu.  der  schon  die  baldige 
Unterwerfung  Blancheflears  voraussieht,  erfährt  zu  seinem 
Leidwesen,  dass  sein  Marschall  von  lVrceval  besiegt  ist. 
„Beinahe    kommt  er  von  sinnen.-     Dazu  erfolgt  alsbald  ein 

zweiter    Schlag.      Die     Belagerten    erhalten    nämlich    Zufuhr, 

m    das*    der   ganze  Erfolg  Clamadius    in  Präge  gestellt  ist, 

„Aber  Clamadiu  und  Beine  Leute  sind  verdrossen,  denn  sie 
wussten  Behon,  was  den  Eingeschlossenen  Gutes  widerfahren 
war.  und  sie  sagen,  dass  sie  jetzt  fortgehen  könnten,  denn 
auf  keine  Weise  kann  die  Feste  ausgehungert  werden:  l'm- 
sunst  haben  sie  die  Stadt  belagert  lud  Clamadiu,  der  in 
Baserei  ,urcrät.  schickt  einen  Beten  ins  Schloss,  ohne  anderer 

Bat    zu   huren,   und   lässt   dem   roten  Kitter  sagen,   dass  er  ihn 

allein  auf  dem  Plane  linden  kenne  bis  /.um  nächsten  Mittag, 
um   mit   ihm   zu   kämpfen,   wenn  er  es  wage."      1*.  :>7<i'.* — 7">.) 

Ähnlich   handelt    der  Sachsen-Herzog   hei    der  Kunde   vm 

dem    Tode    Beine*    Neffen.     (<  f.  j».  14).     „Der    Herzog    rast; 

der  schwört  und  veiMehert.  dass  zwischen  ihnen  beiden  ure- 
kämpfl  werden  solle,  wenn  Cliges  es  wage."  (Cl.  394(> — 4!)). 
Während  iU'<  Kampfes  erregt  namentlich  unverhoffter  Wider- 
stand   des  Gegners    den  Zera  von  neuem.     „Der  Heraog  i-t 

sehr  erzürnt  und  gerät  in  Hitze,  als  er  hei  den  ersten  An- 
griffen  Cliges  nicht  besiegt  und  getötet  hatte."  (Cl.  4089— i>l.) 
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Einen  gewaltigen  Streich  versetzt  er  ihm,  sodass  et  zu  seinen 
Füssen  mit  einem  Knie  niedergesunken  ist. 

Wider  Erwarten  lang  dauert  der  Kampf,  den  Lancelot 
mit  einem  Ritter  führt,  der  ihm  die  Besteigung  des  Karrens 
zum  Vorwurf  gemacht  hat  ]).  ^Der  Karrenritter  zeiht  sieh 
i\w  Dntüchtigkeit,  als  er  seinen  Gastgeber  sieht,  uVr  auf 
ihn  blickt,  und  auf  die  andern  achtet  er,  die  ihn  alle  beob- 
achten. Vor  Zorn  zittert  sein  Herz,  denn  er  mü>ste,  di 
ihm  klar,  sehen  längst  seinen  Gegner  besiegt  haben.  Da 
sehlägt  er  auf  ihn  los,  so  dass  er  ihm  das  Schwert  fast  auf 
den   Kopf  stösst,  und  greift   ihn   wie  ein  Sturm  an. 

Li   clievalirrs  de  la  clianvte 

De  mausest  ie  so  blasme  et  rete 

Quant  son  oste  voit  qui  l'esgard«-. 

Et  des  autres  so  repraiit  garde, 

Qüi  I'csgardoient  tu'it  ansanblc. 

D'ire  trestoz  li  cuers  li  tranble: 

Qq'il  deust,  cc  li  est  a  vis, 

Avoir  uiout  graut  pieee  a  rompiis 

Celui  a  cui  il  sc  conbat. 

Lors  le  fiert  si  qu'il  li  anbat. 

L1  esjiee  niout  pres  de  la  teste 

Si  1' anväist  come  tanpeste.  (li.  2731 — 42). 
Die  Kräfte  werden  im  Zorn  auf  das  höchste  angespannt 
(ef.  Kr.  4<S(')0).  Der  rote  Ritter  kann  es  nur  als  Hohn  an- 
sehen, dass  sieh  der  junge  Pareeval  ibm  entgegenstellen  will, 
und  so  versetzt  er  ihm  mit  der  stumpfen  Lanzenseite  einen 
derben  Schlag.  Darüber  gerät  dieser  in  Zorn  und  zielt  mit 
seinem  Wurfspiess,  so  gut  er  kann,  auf  das  Auge  des  Kitters 
und  tötet  ihn.  In  vollem  Zorn  finden  wir  ihn  beim  Kampf 
mit  Orguellous  de  la  Lande.  Beide  haben  eine  grosse  Wut 
aufeinander.  Orguellous  sieht  in  Perceval  den  Verführer 
seines  Weibes  und  wünscht,  an  ihm  seinen  Grimm  zu  kühlen, 
Perceval  aber  kämpft  für  die  unglückliche  Frau  seines  Gegners, 
die  seinetwillen  die  grössten  Leiden  ausgestanden  hat.  ..Da 
lassen  sie  die  Pferde  gegeneinander  laufen,  ohne  noch  Worte 
zu  verlieren;    und  in  solchem  Zorn  sehlagen  sie  aufeinander, 


l)  Derselbe,  dessen  Kopfvou  einer  Dame  verlangt  wird,  (cf,  p.31— 32). 
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,iu>  ihren  Lanzen  Splitter  mache«  und  beide  du 
Sättel  leeren;0  (P.  5093  96).  Dem  Kampfe  riehl  die  Dame 
fco,  vor  FnrcW  zitteri  sie.     AI-    Orguellous  dies  bemerkt,  da 

kocht  sein  ganzes  Mut  «or  Zorn;  „seine  Kühnheit  verdoppelt 
-ich.    und  seine  Kraft  wächst  ohne    Zweifel.     Aber  Pereeval 

Iche  Macht)    da--  dieser  ihm  nieht  beikemmen  kann; 

sein  Her/,   bewegt  das  Mitleid,    welches  er  mit  der  hat,    die 

-o    um     ihren    Freund     weint,    obwohl     er   ihr   soviel    Schande 

und    doch    hatte   er   ihr   nichts    BöSOS   BOJefttgt, 

vielmehr    war  da-    Hecht    auf  seiner  Seite;    und   grossen    Yer- 

blingt  es  ihm,  wenn  er  sie  jetzt  nicht  rächen  kann/- 
Wir  haben  diesen  Kampf  eingehender  wiedergegeben,  um  zu 
Beigen,  wie  der  Dichter  auch  hier  sich  bemüht,  das  Innere 
-einer   Helden  zu  er.-chlie-sen,   und   sich   nicht    damit    begnügt«, 

Schläge  and  Hiebe  vorzubringen, 

Meleaoant  haben  wir  schon  als  Erzbösewicht  bezeichnet. 
IN  i-i  eine  der  Gestalten,  die  an  die  Volksepen  erinnern. 
Von  Grund  aus  schlecht,  zeigt  er  keine  Eigenschaften,  die 
-einen     unangenehmen    Eindruck    mildern.      Seinem    Vater 

aber  rrägl  er  ein  trotziges  Wesen  zur  Schau,  das  um 
B.0  mehr  ins  Aultc  fällt,  alfl  dieser  das  gaste  Gegenteil  seines 
Sohnes  i>t.  Bej  der  Ankunft  Lancelots  hat  „Meleanant  vor 
Sern  und  irger  -eine  flarbe  gewechselt  ;  weh!  weiss  er.  dass 
die  Königin  von  ihm  jetzt  geferderi  wird;  aber  er  war  ein 
Witter,  der  keinen  Menschen  fürchtete,  mochte  er  noch  so 
stark  und  wild  sein.  Kr  wäre  der  beste  Bitter,  wenn  er 
nicht  so  schurkisch  und  ireulos  wäre;  aber  er  hatte  ein 
Herz  von  Eisen;  ganz  ohne  Milde  und  Mitleid.-  (L.  -">I7-J  —  81.) 
Im  Kampfe  mit  Lancelot  zeig!  er  lieh  von  dw  schlechtesten 
Seit.-.  Während  dieser  nämlich  auf  die  Aufforderung  der  Königin 
hin  seinen  Gegner  gehört  und  aufhört  zu  kämpfen,  schlügt 
lieleaganl  in  seiner  Wut  um  SC  mehr  auf  ihn  los.  (L. 
.1       iö.       Auch   der  Fi>rt-et/.er  des  Karrenritters 

lue    Bolle    in  derselben   Wei-e  weiter  oeflllllt .       MeleaiMht 

nimmt  ein  seinem  laben  entspfe<  lande.-  Lnde.  Schon  i.-t  ihm  im 
letzten  Zweikampf  mit  Lancelot  das  Nasenband  bis  auf  die 
Zähne  zerschlagen;    doch  er  i-t   bo  z'ornig,  da.--  er  kein  Wort 
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spricht  und  rieh  auch  nickt  herablftsst,  um  Gnade  zu  bitten, 
so    das*  Lancelot    ihm  das  Haupt  v«.ni  Rumpfe  trennt.     (cf. 

\,  1)354— 62,  7086—7107.) 

unter  den  Bitteis  an  Artus'  Tafelrande,  die  in  allen 
Epen  wiederkehren,  steht  der  großsprecherische  Seneschal] 
Ken  dem  Neffen  des  Königs  Qauvain  gegenüber,  dessen 
Tapferkeit  und  Edelmut  sich  ebenso  gleichbleibt  wir  das  streit- 
süchtige und  anmajsseode  Wesen  Kens.  Besonders  unangenehm 
tritt  dies  hervor  bei  der  Anwesenheit  des  jungen  Perceval 
am  Hofe.  (cf.  p.  31.)  Über  die  Jungfrau,  die  Perceval  in 
seinem  Bauernkleid  lachend  als  den  besten  Ritter  bezeichnet, 
regt  sich  Ken  dermassen  auf,  dass  er  ihr  einen  Schlag  ins 
Gesicht  gibt,  der  sie  zu  Boden  streckt.  „Als  er  die  Jung- 
frau wieder  aufgehoben  hatte,  fand  er  einen  Narr  bei  einem 
Kamin  stehend;  und  er  stiess  ihn  in  seinem  Zorn  mit  dem 
Fusse  in  das  brennende  Holz,  weil  er  zu  sagen  pflegte: 
Diese  Jungfrau  wird  erst  lachen,  sobald  sie  den  sehen  wird, 
der  den  Preis  der  Kitterschaft  bilden  wird".  (P.  "2245 — 54). 
Als  sich  später  diese  Prophezeiung  als  wahr  erweist,  bricht 
sein  Ingrimm  von  neuem  hervor.  Die  Boten,  welche  den 
Ruhm  Percevals  melden,  möchte  er  am  liebsten  totschlagen. 
(cf.  P.  2467—71,  4050—54).  Mit  Keu's  Eigenart  brauchen 
wir  uns  indes  nicht  lange  aufzuhalten,  da  sein  Charakter 
von  vornherein  feststeht  und  keine  psychologische  Vertiefung 
erfährt.  Es  ist  natürlich  im  höchsten  Grade  eines  Ritters 
unwürdig,  Frauen  zu  schlagen.  Der  Graf,  der  sich  dazu 
hinreissen  lässt,  Enide  zu  schlagen,  als  sie  ihm  ihre  Hand 
nicht  reichen  will,  sondern  ihrem  Gatten  die  Treue  bewahrt, 
wird  sogar  von  seinen  eigenen  Lehnsleuten  darob  getadelt, 
(cf.  4816—35).  Noch  schlimmer  ist  es,  wenn  der  Ritter 
selbst  geschlagen  wrird.  Mit  stillem  Ingrimm  muss  sich 
Erec  ebenso  wie  eine  Zofe  der  Königin  Ganievre  gefallen 
lassen,  von  einem  Zwerge  gepeitscht  zu  werden,  da  er  selbst 
unbewaffnet  ist,  während  der  Herr  des  Zwerges,  Ydier,  in 
voller  Rüstung  dabei  steht.  Um  so  grösser  ist  daher  sein 
Zorn,  als  er  später  dem  Ritter  gewappnet  gegenübersteht  und 
ihn    nach    heissem  Ringen    überwältigt.     Erst    nach    vielem 
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Bitten   l&sst    er    sieh    dazu  herbei,    sein  Leben   iq  schonen. 
92).     Eine    derartige  Betätigung    des  Zornes,    wk 

>ie  un>  bei  den  Rittern  entgegentritt,  ist  naturgemftss  bei 
den  Frauen  ausgesehiosseii.  Die  Kdnigüi  Ganievre  gehl  ron 
Schmerz  and  Zorn  entflamm!  in  Ihr  Gfemacb,  ah  der  riete 
Bitter  den  Becker  Wenn  über  sie  ausgegossen  bat,  und 
bannt  Hefa  derl  ab;  Immerhin  ist  siel»  Kristian  bewusst, 
im  gegebenen  Augenblick  anob  dem  weihlichen  Qescblecht 
ein  gerechter  Zorn  nicht  übel  ansteht.  Ist  doch  das  Ver- 
halten Antikoniee '),  keineswegs  dazu  angetan,  unser  Miss- 
t'allen  zu  erregen:  Auf  seiner  Fahrt  begegnet  (iauvain  zwei 
Kittein,  von  denen  der  eine,  der  König  des  Landes,  ihn 
auffordert,  sein  Qasi  in  sein,  da  es  bereits  Abend  werde. 
„Ich  hahe  eine  sehr  nette  Schwester*,  versetzt  er,  „welche 
sieb  Ober  Bnoh  treuen  wird."  Seinen  Begleiter  gibt  er 
«iauvain  aifl  Führer  mit.  „Geh  mit  diesem  Herrn  und 
führe  ihn  zu  meiner  Schwester;  grüsse  sie  zuerst,  dann  sage 
ihr.  sie  möge  bei  der  grossen  Liebe  und  Treue,  die  zwischen 
ans  hen sclit.  wenn  sie  je  einen  Bitter  liebte,  diesen  liehen 
und  ehren,  und  ebenso  mit  ihm  umgehen  wie  mit  mir,  der 
ich  ihr  Urinier  hin.  (I\  7106 — 16).  Sobald  (iauvain  an- 
gelangt ist,  kehrt  sein  Begleiter  zurück,  und  die  Schwester 
des  Königs  isl  mit  dem  fremden  Kitter  allein.  Alsbald 
fangen  sie  an,  von  Liebe  zusprechen,  und  gern  gewährt  die 
Jungfrau  Gauvains  Verlangen.  In  ihrer  Liebe  aber  werden 
sie  Dberrasohi  rori  einem  Fasallen,  der  in  Gauvain  den 
Härder  ron  Antikonies  Vatei  zu  erkennen  glaubt  und 
nicht  säumt,  der  Jungfrau  in  den  heftigsten  Tönen  Vor- 
würfe /.u  machen:  „Weiset  Du  denn  nicht.  daBS  der,  der 
nehen  Dir  sitzt,  Deinen  Vater  tötete,  und  Du  küsst  ihn! 
Wenn  eine  Frau  ihre  Liehe  befriedigen  kann,  so  ist  ihr 
alle-  undere  gleich.*  Damit  eilt  er  davon.  Im  ersten 
Augenblick  ist  Antikonie  ohnmächtig  zu  Boden  gesunken; 
alfl   sie   wider  zu   sieh   kommt,   sagt    sie:     „Ach!   jetzt  ist   es 


1     \\  ir  ii.liiii.il   der  Klarheit  wegen -diesen  Namen  von  Wolframs 
l'aizival  herüber. 
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aus     mit     uns.      Für   Buch   wcnlc   ich    Doch   heute  zu    unrecht 

mein    Lehen    Lassen    müssen    und    Ihr    meines  Wissens 

mich."  (I\  725<3  -")")).  Antikonie  ist  also  \>>u  der  Schuld- 
losigkeit Gauvains  überzeugt  Bald  fasst  sie  wieder  Mut 
und  holt  Waffen  herbei,  da  ein  tüchtiger  Ritter  den  Eingang 
zu  dem  Turm,  in  dem  sie  sich  befinden,  ganz  gut  auch 
gegen  eine  Übermacht  verteidigen  könne.  Inzwischen  hat 
der  Späher  nichts  eiligeres  zu  tun  gehabt,  als  die  Bürger 
der  Stadt  zusammenzurufen,  die  denn  auch  nach  kurzer  Zeit 
in  hellen  Haufen  herankommen,  um  (Jauvain  tot  oder  lebendig 
in  ihre  Gewalt  zu  bekommen.  Die  Glocken  läuten,  damit 
keiner  zurückbleibe,  Antikonie  aber  leistet  kühn  ihrem  Bitter 
Hilfe  und  schreit  zu  dem  Volke  hinaus:  „Wütendes  Hunde- 
pack, welcher  Teufel  hat  Euch  hergeführt?  So  mir 
hilft,  werdet  Ihr  den  Ritter  hier  drinnen  nicht  fortführen, 
eher  werden  hier  nicht  wenige  von  Euch  getötet  und  ver- 
wundet; er  ist  keineswegs  hierher  geflogen,  noch  kommt  er  auf 
heimlichem  Wege,  sondern  mein  Bruder  schickt  ihn  mir 
als  Qäst."  Nichtsdestoweniger  suchen  sie  den  Eingang  zu 
stürmen,  allerdings  vergebens.  In  ihrem  Zorn  schleudert 
die  Jungfrau  die  umgestürzten  Schachbrett-Platten  auf  sie 
und  schwört,  dass  sie  alle  vernichten  werde,  wenn  sie  nur 
irgend  könne.  Dem  König  gelingt  es  indes,  die  Volksmenge 
zu  beruhigen.  Das  Auftreten  der  Antikonie  gegenüber  der 
wilden  Menge  ist  von  packende]-  Wirkung.  Äussersi  vorteil- 
haft hebt  sieh  der  berechtigte  Zorn  der  Jungfrau  ab  neben 
dem  aufgeregten  und  wütenden  Volke,  das  in  seiner  Eigen- 
art   allerdings  auch  meisterhaft  geschildert  ist. 

Seine  stille  Irrende  scheint  der  Dichter  zu  haben  an  der  Wut. 
mit  der  die  Gefolgsleute  des  Besitzers  der  wunderbaren  Quelle 
vergeblich  nach  dem  Mörder  ihres  Herrn  suchen,  da  er  durch 
den  Zauberring  der  Lunete  ihren  Augen  verborgen  bleibt. 
„Aber  niemals  hatten  sie  untereinander  Augen,  mit  denen 
sie  meinen  Herrn  Yvain  gesehen  hätten;  den  sie  gern  ge- 
tötet hätten;  und  er  sah  sie  rasen  und  wüten  und  zürnen. 
Und  sie  sagten:  ,,Wie  geht  das  zu?  Hier  drinnen  ist  weder 
Tür  noch  Fenster,  wodurch  jemand  entkommen  könnte,  denn 
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die  Fenster  sind  vergittert  und  die  Türen  waren  geschl 
seitdem  mein  Herr  herausging.  T3d  oder  lebendig  i>t  er 
hier,  oder  wir  sind  verhört,  und  bön  Öeister  haben  ihn  ans 
entrissen.0  So  suchten  sie  ihn  all«1,  hei*  w>r  Zorn,  im  Saafle 
and  schlugen  anter  die  Wände,  unter  Betten  and  Bänke;  aber 
v.»n    den  Schlagen  war  frei  gas  Bett*,  in  dem  er  lag;     aber 

schlugen  genug  herum  und  bieben  überall  mit  ihren 
Stocken  wie  ein  Blinder,  der  tastend  nach  etwas  sucht." 
(V.  1106  -l<s  3*2  -43).  Auch  einzelne  Vertreter  des  Volkes 
inen  im  Zorn  keineswegs  im  günstigeren  Lichte.  Die 
beiden  Kaufleute,  die  sieh  der  kleinen  Zwillinge  König 
Wilhelms  angenommen,  haben  gewiss  das  Beste  mit  ihnen 
im  Sinn,  wenn  sie  die  zu  Jünglingen  herangewachsenen 
Knaben  zu  einem  Handwerker  in  die  Lehre  geben  wollen. 
Ihr  Z<-rn    ist    daher    begreiflich,    als    sich   die  Königskinder 

im,  sich  einer  derartigen  Beschäftigung  hinzugeben;  „zu 
Boden  sehlagen  sie  sie  beide  und  bearbeiten  sie  mit  Fäusten 
und  Füssen,  jeder  in  seinem  Hause.  Doch  waren  die  Kinder 
nicht  so  geartet,  dass  sie  zu  Idaigen  oder  zu  schreien  gewagt 
hätten.  Man  darf  keineswegs  einem  rohen  Menschen  trauen, 
sobald  er  wild  wird:  Ein  Mann  ohne  Bildung  ist  im  Zorn 
ein  lebender  Teufel.  So  sehr  hat  sich  der  Herr  Fouchier 
aufgeregt  über  Maiin.  der  ihm  gegenüber  ein  stolzes  Wesen 
zur  Schau  trägt  und  nichts  tun  will,  was  er  wünscht,  dass 
er  ihn  einen  elenden  Burschen  nannte  und  sagte,  man  nenne 
ihn  Marin,  weil  eine  verlassene  Dienerin  ihn  in  den  Sch08S 
eines  schäbigen  Rockes  gelegt  hatte,  und  er  auf  dem  Meere 
in  einem  Boote  gefunden  wurde."  Wiederum  kann  der 
Dichter  nicht  umhin,  Bein  eigenes  Urteil  über  dieses  Benehmen 

geben:  „Jetzt  hat  sich  der  Lump  offenbart,  jetzt  hat 
sich  seine  Natur  gezeigt.  Verdammt  sei  eines  Schurken 
Zunge,  verdammt  sein  Herz  und  sein  Mund!u  Als  Marin 
den  Vorwurf  hörte,  schämte  und  ängstigte  er  sieh  -ehr.  Und 
der  angebildete  Patron  schlägt  und  misshandelt  ihn  wie 
einen  Burschen  niederer  Herkunft,  und  aus  Ärger  und  Ver- 
falles läuft  er  zu  seinem  Hasten  und  bringt  Ihm  den  Rock- 
Schoss.      Marin     nimmt     ihn    sehr    gern    und     hat    ihn   unter 
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seinen  Mantel  gestopft.  Sobald  bi  seinem  Bändet]  entwischt, 
entflieht  er,  seine  Auges  and  sein  Gesicht  trocknend  von  den 
Tränen,  die  er  vergossen."     (W.  1469     1509).    In  ähnlicher 

Weise  verfährt  auch  der  andere  Pflegevater  Goncelin;  indes 
weicht  schliesslich  .sein  Zorn  infolge  der  Dankbarkeit  Lorelfi 
einer    friedlichen  Stimmnng,    so    dass  beide  ohne  Öroll  ron 

einander  scheiden1),     (cf.  W.  1510 — 1659.) 

Während  wir  beim  Schmerze  hervorheben  konnten,  dass 
der  Dichter  das  Volk  an  dem  Schicksal  der  Honen  teil- 
nehmen lässt,  ohne  missfülligen  Äusserungen  über  dasselbe 
zu  begegnen,  verschiebt  sich  hier  das  Bild  völlig  zu  On- 
gunsten  der  Masse.  Der  Dichter  führt  eine  scharte  Sprache 
gegen  die  niedrigen  Kreise,  die  bei  seinen  höfischen  Hörern 
ihren  Eindruck  nicht  versagt  haben  wird.  Gerade  der  Zorn 
bietet  allerdings  auch  den  günstigsten  Boden   für  einen  der- 


*)  Die  unedle  Gesinnung  der  Kaufleute  kommt  auch  später  wieder 
zum  Vorschein.  Als  nämlich  der  König  Wilhelm  mit  seiner  Familie 
vereint  ist,  gedenken  die  Zwillings  -  Söhne  ihrer  Pflege -Eltern  und 
lassen  sie  herbeiholen.  Die  Königin  schenkt  ihnen  kostbare  Kleider, 
die  sie  indes  nur  nehmen,  um  sie  wieder  zu  verkaufen.  ..Die  Königin 
war  sehr  gebildet,  das  Gehörte  kränkt  sie  nicht,  über  die  Torheit  der 
beiden  Gesellen  lachte  sie:  denn  im  Innern  eines  Ungebildeten  wohnt 
ein  törichtes  Wesen." 

La  reine  fu  mout  cortoise, 

De  ce  qu'  ele  ot  pas  ne  li  poise, 

Car  ele  s'an  rioit  au  mains 

De  la  folie  as  deus  vilains: 

Qu'an  vilain  a  mout  fole  beste.  (W.  3245—49.) 
Wir  haben  hier  kurz  hintereinander  die  entgegengesetzten  Be- 
griffe „cortois"  und  „vilain".  „Alles,  was  wir  heute  als  „feine  Bildung" 
bezeichnen,  fasste  man  damals  unter  dem  Namen  höveschheit,  cour- 
toisie  zusammen.  Am  Hofe  des  Königs  war  die  feinste  Sitte  zu 
Hause;  wer  sie  verstand,  war  hövesch,  courtois.  War  der  Hof  die 
Stätte  der  feinen  Sitte,  so  sind  die  Unsitte,  flegelhafte,  ungebildete 
Manieren,  tölpelhaftes  Wesen  im  Dorfe  zu  linden.  Ein  Dörper,  villain, 
zu  sein  galt  für  den  höchsten  Schimpf."  Der  Name  villain  wird  dann 
überhaupt  auf  alle,  die  nicht  höfische  Erziehung  genossen  haben,  über- 
tragen,    (cf.  Alwin  Schultz  a,  a.  0.  B.  I,  p.  156.) 
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artigen  Angriff,  der  schon  den  Urteil  dee  Adenes  wenig 
nachgibt l). 

Auch  ein  Förster,  dem  Marin  und  Loire]  in  die  Binde 
fallen,  nachdem  sie  einen  Hirsch  erlegt,  macht  keinen  bessern 
Bindruck.  Zornig  kommt  ei  auf  sie  zu,  die  gerade  in  seiner 
Bütte  heim  Mahle  Bitzen.  AN  m  ihn  erblicken,  richten  ife 
sich  auf  und  grossen  ihn.  „Heiss  sahen  sie  ihn  und 
schwitzend  \<»r  Zorn  und  Ärger.  Auf  Ihren  Grass  erwidert 
er  nichts  sondern  sagt  zu  ihnen:  Gelange!)  seid  ihr  zum 
!|ode,  »um  Unglück  seid  ihr  angekommen}  bei  meinem  Gott, 
ich  werde  euch  toi  den  König  führen,  der  euch  hängen 
wird,  weil  ihr  ihm  seinen  Hirsch  genommen  habt." 
(7m    ihn  zu  beruhigen,    bietet  ihm  Lovel  das  Geld,    das  sie 

Ich  haben,  an,  und  dieser  nimmt  es  gern  an  sich,  vor 
Habgier  ginnend,     (cf.  \V.  1852—86.) 

Gerade  beim  Zorne  lässt  der  Dichter  die  tiefe  Kluft 
erkennen,  die  die  hofische  Gesellschaft  von  der  übrigen  Be- 
völkerung trennt.  Der  Ritter,  der  im  Kampfe  voll  Zorn 
-eine  Kräfte  .nifs  äusserste  anspannt,  gewinnt  um  so  grösseren 
Kuhm.  heim  Bürger  aber  ist  der  Zorn  blinde  Wut,  wenigstens 
gilt  er  dem  Dichter  so,  sobald  er  sich  gegen  Edelgeborene 
wendet-,  denn  \<>n  den  Weibern,  die  Fenice  aus  der  Gewalt 
drr  Arzte  befreien  und  in  ihrer  Wut  dieselben  zum  Fenster 
hinauswerten,  (cf.  p.  10)  sagt  Kristian:  Niemals  handelten 
Damen  besser.     (Cl.  6050). 

Wie  verschieden  nun  auch  die  Menschenklassen  sind, 
die  wir  betrachtet  haben,  bei  allen  zeigt  sich  die  Macht, 
die  drr  ZoiH  durch  die  KrhöhungderTiitkrat't  ausübt.  Diekörper- 
lichen  Begleiterscheinungen  machen  sich  vor  allem  durch 
starke  Herztätigkeit  bemerkbar:    Das  Herz  zittert2),  das  ganze 


')  »Gegen  Ende  de§  flreisehntoB  JahrhunderU  ipracta  Adenet  li 
schon  offen  aus,  daai  nur  Leute  edler  Geburt  ehrenhaft,  tr.-u. 
bereu'  Boicn,  ffir  ihren  Fersten  «las  Leben  ciniosoUeB,  di«'  niederen 
Volkakla&scn,  oben  jene  villains,  dea  KhrgefiUih  bar,  dm  Ted  feig 
fftrehtend,  aur  auf  Gelderwerb  bedacht,  /um  Verkehl!  mit  eiaeop  PSraten 
lieh  nicht  eigneten."     (A.  Schultz  a.  a.  0.,  p.  lö(J). 

*)  D'ire  trestoz  li  cuers  li  trauble;    (L.  2736.) 
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Blut  bewegl  sich  und  kocht1;,  so  da89  den  Körper  eine  Glul 
durchströmt8),    die    sich    auch    in  der  Veränderung  dei 
sichts  -  Darb«    zu    erkenn«  »rieht 

aus4).  Die  Sprachlosigkeit  ist  auf  anfängliches  Ersehn 
zurückzutuhrcu 6) ,  das  besonders  hei  dem  ohnmächtigen 
Zusammensinken  Autiköniea  zu  Tage  tritt.  Wie  schob 
befvorgehoben,  bitfehl  <I<m-  Korn  teich.1  hervor  und  findet  sieh 
daher  weit  häufiger  als  der  schon  eiriegettisse8chwäche  verratende 
Aerger.  Das  grosse  Einbehagen,  das  von  ihm  ausgeht,  kenn- 
zoiclmt't  der  Dichter  am  besten,  wenn  er  von  Ken  sagt:  „Er 
platzte  beinahe  vor  Unlust  und  Aerger,*  als  er  die  Kunde 
von  Percevals  erstem  Siege  vernahm; 

Ceste  parolo  taut  greVa 

Kex,  ko  por  poi  qu'il  ue  clrota 

Do  inautalent  et  de  courous.  (P.  21(17 — 69). 


Drittes   Kapitel. 

Die  Darstellung*  der  Furcht  in  den  Romanen  des 
Kristian  von  Troyes. 

Die  Helden  des  höfischen  Epos  dürfen  vor  keiner  Ge- 
fahr zurückschrecken;  das  einzige,  was  sie  fürchten  und 
fürchten  sollen,  ist  die  Geliebte.    Nicht  so  im  volkstümlichen 


x)  Que  d'ire  toz  ses  Sans  li  mut.     (\Y.  693). 

Trestous  li  sans  li  bout  d'air  (P.  5148.) 
2)  Et  mout  au  est  iriez  et  chauz,  (Cl.  4089.) 

Einsi  trestuit  d'ire  eschaufe  (Y.  1132.) 

Taut  s'est  danz  Foucliiers  eachaufez  (W.  1478.) 

Chaut  le  virent  et  tressüe 

D'ire  et  de  mautalant  qu'il  ot.     (W.  1854 
*)   D'ire  et  de  mautalant  color 

Au  a  Meleaganz  changiee:    (L.  3172 — 73). 

4)  L'anperere  d'ire  tressue,    (Ol,  6587:    ef.  A.  3.  W.  1854-55.) 

5)  D'ire  respoudre  ue  pooie  (P.  2136.) 
Et  MeleagftH«  a  tel  ire 

Qu'il  ue  puet  parier  ue  mot  dire  (L.  7103—4.) 
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K|tu>:  ..Die  Begangen  der  Furcht,  die  Amtandtangen  des 
Schreckens  sind  dem  Helden  nicW  fremd,  oder  b< 
er  bemtthl  sich  nicht,  sie,  die  kettler  Menschcnhrust  fremd 
-iiid,  geheim  zu  halten,  und  nn «im  de  üIxt  ihn  kommen, 
den  Schein  des  Gleichmuts  /u  tragen  ').  ~  Linem  Ijvc.  Öliges, 
Bancelei  oder  Ganvai«  i-t  «In-  siegreiche  Ausgang  des 
feg  sicher.    Sie  stehen  weil  ftber  allen  andern  Menschen 

und      würden     \<n     ihrer     stolzen     Höhe    herabsinken,    wenn 

rte  die  Furcht  mit  gewöhnlichen  Sterblichen  teilen  sollten. 
Wahrend  dfes  ganz«  Heer  vor  dem  (iedanken  schaudert,  dass 
der  jugendliche  0)iges  sich  im  Kampfe  mit  dem  watVen- 
kundiiren  Sathsert-Berzeg  messen  soll,  zeiirt  der  Jüngling 
keine  Regung  von  Furcht,  tot  Freuden  weint  er.  als  ihm 
sein  (»heim  Alis  die  Krlauhnis  gibtj  Auch  Brec  sielit  jeder 
tiefahr  kühn  ins  Auev.  (  H'<jvnüher  der  Angst,  mit  der  Fnide 
für   ihren  Gatten   erfüllt  fet,   Sobald  ein  neuer  Feind  auftaucht. 

iteigtiH    sien   bei  ihm  die  Furchtlosigkeit  his  zur  Sorglosig^ 

keit.  (iauvain.  die  Zierde  (Hfi  Kittertunis,  kennt  natürlich 
auch  keine  Furcht.  Ohne  eine  Miene  zu  verziehen  «»der  zu 
zittern,  bietet  er  dem  anstürmenden  Volke  die  Stirn.  Liebet 
möchte    er    mit    Ehren    den   Tod    erleiden     als    mit   Schande 

leiten. 

\";ii  pas  de  ihm  mort  tri  prföt 

Qtte  ja   miiis   ii.'   vo.'llr   ;i    hoiior 

La   mort   soll'iir  et   einlur«  r 

Que  vivre  a  lernte  et    parjuivr.     (P-  7553— 5G.) 

Das  ganze  Lehen  Lancelots  gejji  darin  auf,  der  Liehe 
d.T  K.'.iiiuin  tianievre  würdie/  zu  hleihen;  da  er  dieselbe 
aher  verlieren  würde,  wenn  er  Furcht  zeigte.  80  schreckt  er 
vor  ni.ht>   zurück.     Beim   Übergang   üher  die  Schwerthrücke, 

ii  (iefährlichkeit  am  h  ihm  nicht  verhornen  ist.  stelll 
er  sich  gelassen  in  tiettes  Schutz.  Seinen  Begleitern;  die 
ihn  zurückzuhalten  suchen,  entgegne!  er  lachend:  „Habt 
Dank,  Ihr  Herrn,  dase  Ihr  Kmli  um  mich  B0  togstigt.  Aber 
ich    habe    Solelfe  Znversichl    und    solchen  Glauben  an  <ö>tt. 


»)  Tobler  a.  a.  O.,  p.  179. 
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dass  er  mich  liberal]  behüten  wird.  Diese  Brücke  und  dies 
Wasser  furcht»!  ich  nicht  mehr  als  fliese  harte  Erde.  Lieber 
will  ich  sterben  als  jnrückkehren."   (cf.  L  8097  -104,  6986), 

Bei  Vvain  sind  die  Kegungen  der  Furcht  nicht  ganz 
unterdrückt.  Aus  eigener  Anschauung  kennt  er  die  Wut 
des  Volkes,  das  um  den  von  ihm  erschlagenen  Herrn  trauert; 
ebenso  weiss  er  den  Jammer  der  unglücklichen  Wittwe,  zu 
der  er  in  Liebe  entbrannt  ist.  „Sehr  grosse  Furcht  hatte 
daher  mein  Herr  Yvain  beim  Eintritt  in  das  Zimmer,  wo 
er  die  Dame  gefunden  hat,  die  zu  ihm  kein  Wort  g 
und  deshalb  hatte  er  um  so  grössere  Angst  und  war  vor 
Furcht  entsetzt,  weil  er  glaubte  verraten  zu  sein.1'  (Y. 
1(J50 — 56J  Im  Kampfe  mit  den  beiden  Ungetümen  (cf.p,  \B) 
verteidigt  sich  Yvain  mit  seiner  ganzen  Kraft,  vor  Scham 
und  vor  Furcht  erhitzt.  Das  grosse  Gottvertrauen,  von  dem 
er  beseelt  ist,  wirkt  dadurch  nur  um  so  glaubwürdiger  und 
natürlicher.  Sehr  verdriesst  es  ihn,  als  er  seine  Freundin 
Lunete  schon  auf  dem  Scheiterhaufen  erblickt,  aber  rpl] 
Zuversicht  ist  er,  dass  Gott  und  sein  gutes  Recht  ihm  helfen 
werden,     (cf.  Y.  5338—41,  4320— 36). 

Auch  König  Wilhelm  wird  von  Furcht  ergriffen,  als  er 
auf  der  Jagd  von  seinen  Söhnen  angegriffen  wird.  Hinter 
einer  Eiche  und  seinem  Pferde  sucht  er  Deckung  und  sagt: 
„Ihr  Herrn,  ein  böses  Werk  würdet  Ihr  tun.  wenn  Ihr  mich 
tötet,  denn  einen  König  wiirdetlhr  umbringen. a  (W.2S07  — 12.) 
Indes  ist  zu  bedenken,  dass  er  im  Jagdkleid  und  ohne 
Schild  ihnen  ziemlich  wehrlos  gegenübersteht.  Wagt 
doch  selbst  ein  Held  wie  Erec  nicht,  ungewappnet  den  Zwerg 
zu  bestrafen,  der  ihn  mit  der  Peitsche  schlägt,  während  sein 
Herr  in  voller  Rüstung  zuschaut. 

Dass  Ritter,  die  sonst  vor  nichts  zurückschrecken  x),  an- 
gesichts   des  Todes    dennoch    von  Furcht    ergriffen    werden, 


v)  Interessant  ist  es  zu  sehen,  wie  die  Ritter  an  Artus'  Hoflager 
Keus  böse  Zunge  fürchten.  „Jeder  geht  ihm  aus  dein  Wege,  sobald 
er  durch  den  Saal  kam.  Seine  heimtückischen  Spöttereien  fürchteten 
alle,  die  da  waren,  und  keiner  sprach  zu  ihm." 
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bt    durchaus    nicht    befremdlich.     Zum  ersteh  Male  In 

und    der  Gtewalt    <!••>  ( teglierfl   anheimgefallen,    fühlen   BÜe    >ieh 

j»l«»t/licli  als  schwache  Menschen,  die  vor  den  Bndem  nichts 
vereng  haben.     Gauvain  and  »li»'  Helden  der  einzelnen  Epen 

kommen    natiirlieli   nielit    in   diese    La  «je. 

Der  Rertaog  von  Bachsen  fühlt  während  ^  Zweikampfes 
mit  Cliges.  dass  die  Streiche  seines  Gegners  immer  starker 
werden,  und  fürchtet  Beiden  Angriff.  Dennoch  möchte  er 
seihe  Schwäche    nicht    eingestehen    und  sucht  einen  Grund, 

um  Frieden  zu  schliessen.  „.lünu'linv;",  siggt  er.  „ich  sehe, 
Du  bist  sehr  edel  und  gewandt  und  hast  grossen  Mut.  Aber 
Du  bist  zu  fang:  [eh  weiss  daher  sicher,  dass  ich  niemals 
Bhre  und  Preis  ernten  würde,  wenn  ich  Dich  besiege  und 
töte,  denn  Ehre  würde  es  Dir  bringen  und  mir  Schande. 
Ich  habe  daher  vor,  den  Streit  aufzugeben  und  nicht  mehr 
mit    Dir    zu    kämpfend      Gtigfes    aber  geht    nicht   darauf  ein. 

und  s.»  bittet  schliesslich  der  Herzog  vor  den  versammelten 

Urnen   um   «Jnade.     (cf.   OL  4122  -Nl.) 

Wettiget     schimpflich     ist    es.     wenn   (iuivret    der   Kleine 

seinen  Gegner  Eärec  am  Gnade  bittet,  nachdem  sein  Schwert 
zerbrechen    ist   und  er  hilflos  dasteht:     Brae  verlangt,    dass 

er  lieh  auch  für  besiegt  erklärt:  „Und  dieser  lOgert  SS  /u 
<a-vn.  Als  Eree  ihn  zaudern  sieht,  macht  er  einen  neuen 
Angriff  auf  ihn.  um  ihn  mehr  einzuschüchtern,  mit  gezücktem 
Schwert    stürzt    er  auf  ihn;    und  dieser  sagte  in  seiner  An^st: 

Gnade,  Herr!     Ihr  mögt    mich    besiegt    haben,    da  es  nicht 

anders  sein  kann.-     (E.  385-2—59.) 

Am  unmittelharMen  kommt  die  Todesangst  bei  jenem 
Bitter  zum  Ausdruck,  dessen  Haupt  von  einer  Jungfrau 
Verlangt  wird.  Nachdem  ihn  Lancelot  zum  zweiten  Male 
besiegt   bat,   schreit  diese  äofort:    ..Schone  ihn  nicht,  Bitter, 

er  auch  sagen  mag!     Hau  dem  Treulosen  den  Kopf  ah 


<  ;im-iiii>  de  'esloingne 

Si   cum   il    sint   parmi   la   sale: 

lona  uas  trop  redotoient 

I iv  tuit  eil  ki   1  ■  ■i.-nt. 

Ne  nus  d'aus  ä  lui  ue  j.arla.    |I\  3986—87,  93—  S&) 

4* 
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und  schenke  ihn  mir!"  Der  Bitter  sieht  seinen  Tod  nahe 
und  schreit  in  den  lautesten  Tönen  um  Gnade,  aber  ei  nützt 
ihm  aichte;    denn  dieser  fassi    ihn    beim  Heime,    soda 

alle  Bänder  zerreissf:  das  Visier  und  dir  weisse  Kapuze 
schlägt  er  ihm  vom  Kopfe  heran,  l'nd  jener  schreit  immer 
eindringlicher:  „Gnade,  bei  <l<>tt.  Gnade,  o  Bitter!"  Dieser 
antwortet:  „Bei  meiner  Seele  Heil,  ich  werde  keinerlei  Mit- 
leid mit  Dir  haben,  nachdem  ich  Dich  einmal  geschont  hahe.0 
„Aeh,"  versetzt  er,  „sündhaft  würdet  Ihr  handeln,  wenn  Ihr 
meiner  Feindin  glaubtet  und  mich  auf  solrhe  Weis.«  töten 
würdet."  Und  sie  andererseits,  die  seinen  Tod  wünscht, 
treibt  ihn  an,  ihm  schnell  den  Kopf  abzuschlagen  und  seine«] 
Worte  weiter  keinen  Glauben  zu  schenken."  was  Lancelot, 
wie  wir  wissen,  erfüllt  (L.  '25)02—37,  ef.  L.  8i)8  —  !)<)!): 
P.  3409  —  11,  3855),  5308.) 

Mit  dem  dämonischen  Wesen  Meleagants  stimmt  es 
völlig  überein,  wenn  seine  Wut  gegen  Lancelot  so  gross  ist, 
dass  er  lieber  den  Todesstreich  empfängt  als  sich  der  Gnade 
seines  Gegners  anvertraut.  Sein  Verhalten  bleibt  eben  eine 
Ausnahme. 

Die  aufständischen  Untertanen  Artus'  (cf.  p.  11.)  haben 
keine  Hoffnung  auf  Gnade.  Tod  oder  Gefängnis  ist  ihnen 
sicher.  Fliehen  können  sie  nicht,  denn  das  Meer  und  ihre 
Feinde  sind  ringsherum  und  sie  in  der  Mitte.  Da  erfasst 
sie  Verzweiflung,  und  diese  wiederum  gibt  ihnen  den  Mut, 
das  äusserste  zu  wagen.  In  der  Nacht  trollen  sie  das  Lager 
der  Gegner  überfallen. 

Desperance  comant  qifil  adle 

Los  anhardist  de  la  bataille, 

Qu'ii  ne  voient  lor  garison 

Fora  quo  de  mort  ou  de  prison.     (Gl.    1G77 — 80.) 

Wie  weit  die  gewaltigen  Kämpen,  die  Artus*  Tafelrunde 
bilden,  über  Kittern  gewöhnlichen  Schlages  stehen,  zeigt  sieh 
bei  der  Ankunft  Lancelots  an  der  Schwert-Hrücke.  Währen 
er  jede  Gefahr  verlacht,  werden  die  beiden  Begleiter  in 
solchen  Schrecken  versetzt,  dass  sie  vor  Angst  zittern.  In 
allen  Einzelheiten  malen    sie  ihm  schon  sein  Schicksal  aus: 
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M.  -Li-  Ihr  wirklich  binafcerjrekornwen  ieMj  könnt 

Ihr  <la  glauben,    dass  diese  beiden  rasenden  Löwen,    welche 

noekettet    lilM^     Buch     nicht     töten     und     das    Blut    au> 

•  Ich  Adern  sangen,  dass  Fleisch  fressen  und  dann  die  Knochen 
verarbeiten';'  Sehr  kühn  bll  ich,  wenn  ich  sie  anzuschauen 
waev.  Qtf  bald  werden  >ie  die  (ilieder  EoTOfi  Kftrptrfi  /er- 
118861]      halten.       denn      (inade      kennen      sie      nicht.  F        (L. 

- 

V.»n  derselben  Art    sind    die  Genossen  des  Gteafett,   der 

Saide  gewaltsam  zu  seiner  Frau  machen  will,  während  sie 
sich  in  grosster  Trauer  uni  ihren  Mann  abhärmt,    (cf.  p.  5.) 

Al>    t<»t     hat     ihn    der    Urat*    auf    einer    Bahre    in    den    Saal 

tragen  Kassen,  in  dem  er  mit  seinen  Baronen  hei  der  Hochzeits- 
tafel sitzt.  Lrec  aher  ist  nur  ohnmachtig,  „es  war  daher 
nicht  wunderbar,  wenn  er  erschrak  über  die  Leute,  die  er 
um  sich  sah  heim  Erwachen."  Kaum  hat  er  die  Lage  über- 
schaut. d;i  >türzt  er  an|  den  Grafen  zu  und  spaltet  ihm  den 
Schädel.  „Die  Ritter  Bpringen  auf  von  den  Tischen*  alle 
glauben,  es  sei  der  Teufel,  der  hier  unter  sie  gefahren  sei 
Weder  jnno  noch  ;ilt  hleiht  da,  denn  alle  waren  sehr  ent- 
setzt. Einer  flieht  vor  dem  andern  davon,  so  schnell  sie 
nur  können.  Bald  hatten  sie  den  Saal  geleert,  und  alle 
schreien:  ..Flicht,  flieht!  Seht  da  den  Toten."  Am  Aus^ano 
i-t  das  Gedränge  sehn  gross.  Jeder  hemüht  sich,  eiligst  zu 
Bienen,  und  der  eine  stö»t  und  schlag!  den  andern.  Der, 
welcher  hinten  ist.  mochte  vorne  sein.  So  (liehen  alle,  und 
keiner  wag!  Sfl£  den  andern  zu  warten. u  (K.  4867?— 83.) 
Die  Angst  jener  Zeit  vor  Teufel-  oder  Geister- Erscheinungen 

Spiegell    sich    hier   lehhaft    wieder. 

Mit  Entsetzen  sehen  die  Leute  des  VOn  Vvain  erschlagenen 
Herrn  der  wunderbaren  Quelle,  dassdie  Wunden  des  Toten  plötz- 
lich wieder  anfangen  zu  bluten,  während  er  anfeinerBahre  durch 
den  Saal  getragen  wird.  „Und  das  war  ein  sieherer  Beweis, 
dass  noch  unfehlbar  der  Morder  drinnen  war.  Da  halten 
sie  üherall  gesucht  und  soviel  durchstöhert  und  verstellt,  das.s 
sie   alle    schwitzten    vor  Aufregung  und  Verwirrung  wegen 

'ten  Blutes,  dass  vor    ihnen  herabtröpi'elte ;    und    mein 
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Herr  Yvain  wurde  infolgedessen  geschlagen  und  gestossen 
dort,  wo  er  lag,  ohne  dass  er  sich  deshalb  röhrte,  und  das 
Volk  kam  Immer  mehr  von  Sinnen  wegen  der  aufbrechenden 
Wunden,  und  sie  wundern  sich,  weshalb  sie  bluten  und 
wissen  nicht,  woran  sie  sind,  l'nd  jeder  sagt:  „Unter  uns 
weilt  (\rv  Mörder,  doch  sehen  wir  ihn  nicht,  das  ist  Wunder 
und  Teufelei.«  (V.  1182— 1202.)  Sobald  der  Gfeulw 
überirdische  Eingriffe  zur  Geltung  kommt,  sind  die  Ritter 
ebenso  ratlos  und  furchtsam  wie  das  gewöhnliche  Volk. 

Bei  den  Landleuten,  die  vor  FurcW  zittern,  als  sie 
sehen,  dass  der  junge  Perceval  mit  Rittern  zusammengetroffen 
ist,  zeigt  sieh  die  innige  Verknüpfung  mit  ihrer  Herren- 
Familie.  Bei  den  Landsleuten  Lancelots  dagegen,  die  dem 
Kampfe  zwischen  ihm  und  Meleagant  zuschauen  und  durch 
den  Sieg  des  Karrenritters  befreit  werden  können,  tritt  in 
der  Furcht  für  ihren  Helden  die  Sorge  um  das  eigene 
Schicksal  in  den  Vordergrund.  Mit  Lancelots  Niederlage 
ist  auch  die  Fortdauer  ihrer  Gefangenschaft  besiegelt  „Sehr 
bestürzt  sind  sie  daher,  als  sie  seine  Hiebe  schwächer  weiden 
sehen,  und  sie  fürchten  das  Schlimmste;  und  klar  war  es 
ihnen  schon,  dass  Lancelot  unterlag  und  Meleagant  siegte: 
und  rings  herum  raunte  man  sich  dies  zu."  (L.  364v2 — 49:) 
Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Verwandten  Gauvains.  Ihr 
Wohl  und  Wehe  hängt  an  Yvains  Erfolg.  „Grosse  Furcht 
haben  sie,  dass  der  Bösewicht-  der  so  manchen  Braven  ge- 
tötet hatte,  vor  ihren  Augen  mitten  auf  dem  Platze  ebenso 
mit  ihm  verfahre;  Gott  bitten  sie,  dass  er  ihn  vor  Tod  be- 
wahre und  lebend  und  gesund  ihnen  wiedergebe  und  ihm 
Kraft  verleihe,  den  Riesen  zu  töten."     (Y.  4172—80.) 

Gegenüber  den  vor  nichts  zurückschreckenden  Helden 
spielt  die  grosse  Masse  eine  ziemlich  klägliche  Rolle.  Am 
besten  tritt  dies  hervor  bei  dem  Angriff  der  Bürger  auf 
Gauvain.  Sobald  dieser  den  ersten  von  ihnen,  der  es  wagt, 
vorzugehen,  zu  Roden  geschlagen  hat.  sind  die  andern  so 
eingeschüchtert,  dass  sie  Halt  machen.  „Jeder  ist  auf  sich 
bedacht,  und  jeder  fürchtet  für  seinen  Kopf.     Keiner  ist  so 
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kühn,    Aase    er   nicht    den    Türhüter   (lichtet;    keiner  «rtfd 
Beine  Hand    daran    legen    und    einen  Sehritt  vorwärts  tun." 

ßttni  u.ii'i-    ka 
B(  Bimwiiifi  de  u  I  rast«  erient ; 
Nu>  .si  hardii  atsnl  ne  yienf 
Qni  le  portier  taut  ne  redout; 
Ja  iTint  teus  qui  sa  mäin  i  b(»ut 
V    qttt   il   t'a.v  avant    I    pas.       IV   7172  —77.) 

Der  Angel  der  Seeleute,  die  mit  der  Gewalt  der  Natur 
tu  kämpfen  haben,    Lftsei    der  Dichter   vollauf  Gerechtigkeit 

widerfahren.  Mit  grosse*  Ausführlichkeit  wird  de*  Sturm 
beschrieben,  der  auf  »lein  Meer»'  herrscht.  „Der  Kapitän  ist 
in  Angst,  der  alle  vier  Winde  streiten  sieht  mit  der  Luft 
und  dem  Meere  unter  Donner  und  Blitz;  d;is  Schiff  gibt 
im  preia  und  ßbeflsesl  es  den  Zufall.  Die  eine  Woge 
lieht  es  auf  die  andre,  gleich  einem  Ball.  Steigt  eine  bis 
kl  den  Wolken,  fällt  die  andre  hinab  abgrundtief.  Therfes 
sehreit:  „Segel  ein,  Segel  «»in!"  aber  alle  vier  Winde  geraten 
in  Aufregung,  sodass  sie  alle  Taue  und  das  Segel  lerreissen 
und  zerfetzen:  In  tausend  Stücke  fliegt  die  Leinwand,  «las 
Segel  reiset,  und  der  Ifaei  bricht.  Im  SehitVe  sind  sie  in 
grosser  Aufregung  und  Angel  und  rufen  Gott  und  sein 
Kreuz  an.  Alle  rufen  mit  lauter  Stimme :  Heiliger  Nicolaus, 
helft  un>.  Riecht  hei  Gott  für  uns  um  Gnade,  dass  er  Mit- 
leid  mit     im-   habe    und    die   Winde  versöhne,    die  uns  ohne 

Grund    bekämpfen:   sieh    bekriegen    sie  und  uns  töten  sie. 

Auf  diesem  Meere  haben  die  Winde  grosse  Gewalt,  wohl 
können  wir  es  sehen,  Herren  sind  sie  offenhar.  Wer  auch 
immer  für  ihre  Zwietracht  aufkommen  muss.  sie  weiden 
keinen  Schallen  nehmen!  Zu  unserm  Unglück  sehen  wir 
ihren  I  hemmt.  Waa  ihnen  die  Zeit  vertreiht.  wird  uns 
töten  und  vernichten.  Ebenso  fühlen  die  Winde  ihren  Krieg, 
wie  die  grosse«  Herren,  welche  die  ftrde  verbrennen  und 
v*>u.  indem  sie  siefc  ergötzen.  So  werden  wir  Armeen 
die  Kriege  dieser  Indien  Barone  bezahlen.  Mit  den  Maronen 
kann  man  die  Winde  vergleichen  und  die  Knie  und  das 
Meer,  denn  durch  sie  wird  die  Welt  gestört,  96  wie  die 
Winde     diese    Wogen    stören.      Ach    Gott ,     bringe     diese 
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Winde  zur  Ruhe,  die  uns  Schrecken  einjagen.     Gott,    führe 

unser  Scliitr  /um  Haien,  bevor  wir  tot  Bind,  and  diesen 
Sturm  beuge  uns  und  den  Zorn  dieser  Winde;  denn  schon 
längst  hätten  sie  genug  geweht,  wenn  Du  es  wolltest0 
(W.  2314—64.)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  ausge- 
dehnten Betrachtungen  uher  die  Gewalt  der  Winde  im  Gebet 
stören  und  die  Wirkung  beeinträchtigen.,  Nicht  die  Seeleute 
erheben  inbrünstig  ihre  Stimme  zu  Gott,  sondern  der  Dichter 
verbreitet  sich  über  die  Ohnmacht  der  Menschen  gegenüber 
der  Natur  und  wirft  dabei  einen  Blick  auf  die  Stellung  des 
Volkes  zu  den  Macht  habern. 

Erfreulicher  wirkt  die  mit  wenigen  Worten  angedeut 
Bitte  des  Einsiedlers,  zu  dessen  Hütte  der  geistig  unmaelitete 
Yvain  gelangt.  Nackt  sieht  er  ihn  umherlaufen,  und  sofort 
ist  ihm  klar,  dass  er  einen  Wahnsinnigen  v<»r  sieh  hat. 
Vor  Furcht  stürzt  er  in  seine  Hütte;  mitleidig  aber  legt  er 
ihm  Brot- und  Wasser  auf  ein  Fenster,  das  der  Löwenritter 
gierig  hinunterschluckt.  Als  er  dann  forteilt,  bittet  der 
gute  Mann  unter  seinem  Dache  (Jett,  dass  er  ihn  behüte 
und  schütze,  nur  möge  er  nicht  wiederkommen,  (of.  Y. 
2832—64.) 

Das  ängstlichere  Gemüt  des  Weibes  hat  der  Dichter 
trefflich  wiederzugeben  verstanden.  Wie  zittert  Enidos  Heiz 
bei  allen  Gefahren,  denen  ihr  Gatte  auf  der  Abenteuer-Fahrt 
ausgesetzt  ist.  Er  hat  ihr  verboten,  zu  ihm  zu  sprechen, 
und  lässt  sie  allein  vorausreiten.  Doch  ihre  Besorgnis  ist 
zu  gross,  zweimal  wendet  sie  sich  um  und  teilt  ihm  mit. 
dass  Gefahr  drohe  von  wegelagernden  Haubrittern.  Mit 
barschen  Worten  aber  weist  Eree  sie  ab.  Nachdem  sie  dann 
glücklich  eine  weitere  Gefahr  überstände*  haben,  erscheint 
bereits  ein  neuer  Feind,  scheinbar  ohne  das-  Free  seiner 
gewahr  wird.  „Enide  hört  den  Lärm  und  das  Krachen. 
Beinahe  fiel  sie  von  ihrem  Zelter  ohnmächtig  und  schwach 
herab.  An  ihrem  ganzen  Kiuper  war  nicht  eine  Ader,  deren 
Blut  nicht  in  Bewegung  geraten  wäre.  Ganz  bleich  und 
weiss  wrurde  ihr  Gesicht,  als  ob  sie  tot  wäre.  Ganz  ver- 
zweifelt und  verzagt  ist  sie,    denn  nicht  wagt  sie  es    ihrem 


Herrn  n  -;iLr»'n.  der  Me  nfcr  bedroht  und  schilt  und  ilir  m 
schweigen  befiehlt  ¥on  i#ei  Seiten  kommt  ihr  ötfgetüach, 
sie  ni'ht  weiss,  Was  sie  tun  soll,  sprechen  oder  schweigen. 
Mit  sich  selbst  halt  sie  Rat,  Ofl  Ist  sie  Bchon  bereu  zu 
reden,    so  dass    sie    die    Zunge  bewegt,    aiper    die    Stimme 

kann  nicht  heraus;  dfiBfl  vor  l;urcht  drückt  sie  dir  Zahne 
/.u^amnicn     und     srhlicsst     das     W  <»! t     drinnen     ein.       Kinen 

u  Kampf  hat  sie  bei  sich  angefochten  und  sagte:  Es 
isl  mir  klar,  dass  ich  hier  einen  sehr  schlimmen  Verlust 
hat». mi  werde,  wenn  ich  meinen  Herrn  jetzt  verliere.  Soll  ich 
ihm  also  alles  äffen  sa^en?  Nein.  Weshalb?  Ech  möchte 
Dicht  wigen,  meinen  Herrn  zu  erzürnen.  Und  wenn  mein 
Herr    lornig    ist,    mti    er    mich   allein   in   diesem   liest  rüpp 

.elend  und  fremd.  Dann  werdeich  noch  unglücklicher  Bein'. 
Wirklieh?  Was  kommt  es  auf  mich  an?  Schmerz  und  Kummer 
fehlt  mir  nie  mehr,  solange  ich  zu  leben  habe,  wenn  mein 
Ben  nicht  von  hier  fortkommt,  ohne  zu  Tode  geqnUt  zu 
werden.  Aber  wenn  ich  nicht  bald  ihn  benachrichtige,  wird 
derfiitter,  der  dort  heransprengt,  ihn  «retötet  haben,  bevor  er 
sich  dessen  versteht;;  denn  von  übler  Art  erscheint  er  mir.  Ich 
gknbe,  ich  habe  zu  kaage  gewartet.  —  Doch  er  hat  e>  mir 
streng    verbeten.     Nicht    werde  ich  es  deshalb  lassen.     Ich 

Bebe  wohl,  mein  Herr  ist  so  in  Uedanken,  dass  er  sich 
vergissfc  AN«.  i>t  es  wohl  recht,  ich  sage  es  ihm." 
(Er.  :;7lf)-t;t.) 

Enide  <>t  la  noisc  et  L'csfroi  A  li  mettin.es  sc  consoiHe. 

A    pO    i|U.'    «I.'    SÖfl    |»;tl«'t'l«.i  Su\,int     i|rl    dfW   s'a|iar<>i  llr, 

ohcl  jus  nasnicc  et  vainio.  S  qaa  ka  langoe  ie  mnuot, 

An    toi    \r  epn  de   li  n'ot  vaiimr  fcfcf   la   vuiz    j>as   issir  n'an   purt : 

DoH   in-   li    rcmuwl    li   saii>.  <'ar  djG   l><-<>r  rstraint    les   «lau/. 

Toa  li  devint  pale*  »-t  Maus  S'anclot  la  parole  dedanz. 

I.i  \i>  ton  se  ole  tu  - 1  in  Kiusi  se  jostise  ei  destraftit: 

Moni  se  despoirc  <'t  deaconfbrte,  La  bocfcM  elofc,  l«is  dau/.  estnkint, 

feg  >nu  (eigner  iluv  ne   I  Qoe  la  parelfe  fon  n'au  Mille. 

Qui  la  menace  mppl  A  li  •  piise  geant  batfriUe, 

inatidr  qu'ole  se  teise.  Et  dipt:  »Seüie  sni  et  eerU 

!>-•  deus  pari  est  mout  a  maleise  Que  mout  recevrai  leide  perte 

Qu'elc  nc  set  1«'   quel  seisir,  s.-  je  i<i  mon  seignor  pert. 

<>u  1.    parier  ou  !«•  t*i>ir.  Dirai  li  donc  tot  an  apert? 
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Nenil.  Por  quoi?   Je  n'oseroie,  I  Qp'i]    ne    soit  n)e,hp\°r\\oz  a  mort. 
Quo  mon  teigiior  correceroie.  ft  •   ne  I  i  ;ir,.mt. 

Et  se  nies  sire  se  corroce,  <'il  Chevaliers  qui  <i  apoint, 

II  me  lcira  an  ceste  broce  L'ayra    mort  einz  (ju'il 

Sole,  cheitive  et  esgarec.  Car  mout  sanhle  de  male  )»art. 

Lors  serai  plus  male  eüri  Je  mit  que  fcrop  ai  ataoda.  — 

Male  eüree?     Moi  qne  chaut?  Si  le  nfa  il  uiout  ib'faimu: 

Diaus  ne  pesance  ne  nie  faut  lies  ja  nel  leirai  por  defense, 

Ja  mes,  tant  con  je  aie  a  vivre,  |  Je  voi  bien  qae  mes  kii *■  pa 

Se  mes  sire  tot  a  delivrc  I  l'ant  quo  lui  melsmes  oblie; 
An  tel  guise  d'ici  n'estort  Donc  est  bien  droiz  que  je  li  die." 

Man  erkennt  sofort Kristians  Bestreben,  Enides  Handlungs- 
weise psychologisch  zu  rechtfertigen.  In  ähnlicher  Weise  wie 
hier,  verrät  uns  der  Dichter  auch  bei  den  oben  kurz  erwähnten 
Gefahren  Enides  Gedanken.  Gerade  durch  diese  Ausführungen 
gewinnt  ihre  Persönlichkeit  ausserordentlich.  Ihre  Gatten  - 
Liebe  ist  so  gross,  dass  sie  nur  für  Erec  fürchtet;  was  ihr 
selbst  begegnet,  tritt  ganz  in  den  Hintergrund.  In  grosser 
Angst  schwebt  sie  natürlich  während  des  Kampfes,  zumal 
wenn  sich  zeigt,  dass  der  Gegner  hartnäckigen  Widerstand 
leistet,  (cf.  p.  4.)  Dem  harten  Eingen  mit  Ydier  (cf.  p.  4-2.) 
schaut  nicht  nur  Enide,  sondern  auch  die  Geliebte  dieses 
Ritters  zu.  Beide  Jungfrauen  weinen,  und  jede  bittet  <h»U. 
dass  er  ihrem  Ritter  den  Sieg  verleihe.  (E.  890—93.)  Ebenso 
zittert  die  Freundin  des  Orguellous  und  weint  um  ihren 
Freund,  der  Perceval  in  hartem  Kampfe  gegenüberstellt. 
(P.  5144  —  45.)  Laut  schreit  Fenice  auf,  als  sie  sieht,  dass 
Cliges  vom  Saehsenherzog  einen  Streich  empfangen  hat,  der 
ihn  auf  die  Kniee  sinken  lässt.  „Gott,  hilf  ihm!"  schrie 
sie,  so  laut  sie  konnte.  Aber  sie  schrie  nur  ein  Wort;  denn 
sogleich  ging  ihr  die  Sprache  aus,  und  sie  fiel  ohnmächtig 
mit  ausgestreckten  Armen  zu  Boden,  so  dass  sie  sich  ein 
wenig  verwundet  hat."  Immer  spricht  aus  dieser  Furcht 
die  Liebe  des  Weibes,  ebenso  wie  aus  dem  Schmerze  um 
die  gefallenen  oder  Abschied  nehmenden  Ritter. 

Noch  einmal  müssen  wir  von  der  amie  des  Orguellous 
sprechen.  Diesmal  handelt  es  sich  nicht  um  die  Furcht  lür 
den  Geliebten,    sondern    für    die  eigene  Person:    Allein  im 
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hinten,  da  wird  de  gftwteki  durch  das 
Wiehern  eine«  Bosses.  Pefeeval  ist  es,  in  seiden  Bauern- 
kleid,  der  eben  von  seiner  Matter  geschieden  Ist.  »Jung- 
trau/-  siLit  er,  „ich  grAsse  Euch,  bo  wie  meine  Mutter  es 
mich  lehrte,  sie  lehrte  mich,  wo  Ich  Jungfrauen  fände, 
de  eu  grüssen." 


l»i.    Frau  mit  Zittern  niedersinkt, 
W<  il  ihr  cio  Narr  der  Knabe  dünkt. 
Sie  halt  si»h  für  verloren 
Allein  mit  diesem  Toren. 
„Fort  ■*.  ruft  sie,  „deines  Weges  /ich. 
Mein  Liebster  naht,  drum  schnell 

entflieh!" 
„Eni    knss    ich  Einen,  bei  meiner 

Treu. 
Kurwahr,  ich  thu  es  ebne  Sehen, 
Weil  mein«  Mutter  m  befahl. - 
„Was  fallt    dir   ein?    k.in    einzig 

Mal", 
Anfa  neue  ihm  die  Dame  droht, 
„Findt   dich  mein   Freund,  so  bist 

tlu  t<»t." 
Hei  Knabe  hatte  starken  Arm. 
Kr  faast  aie  an.  trotz  ihrem  Harm, 
Und  kussl   sie  nach  Begehren, 
eh  noch  so  wohren, 
Wohl  zwanzig  Mal  auf  ihren  Muml, 
Wie  die  '  r<  schichte  uns  tut  kund. 
Bin    Ringlein   ihr  am  Finget  war 
Und  ein   Smaragd  darin  so  klar« 
I '.  -  Knab<  d  Auge  nach  ihm  schieil : 
„Gebt  her,  die  Muttor  mir  befiehlt, 
Zu  nehmen  Euch   den  Fingerring, 
Bonst    zu    tun    kein    ander 

Dmg<- 

„Du  polist  ihn  nimmer  haben", 

pricht  die  Krau  zum  Knaben. 
hoch  di<  ser  sie  am  iffuger  t 
Und    zieht    den    Ring    ihr  ab  mit 

Hanfe 
-Nun    lebet    wohl",    <la-    ist 

Wort, 


„Mit  gutem   Lohne  zieh'  i«h  fort. 
Wohl  darf  ich  Euch  entdecken, 

Kuh    Küsse  schmecken 
Weit  besser  als  von  jeder  Maid, 
Die  meiner  Mutter  Dienet**  leiht: 
<iar      süss     mir     Kuer     Mund    er- 

M'lieint." 
Die  Frau  indessen  klagt  und  weint: 
„Ach",  fleht  sie,  „nimm  den  Ring 

nicht  mit, 
Weil      ich    sonst    schlimmes    Los 

erlitt! 
Willst   tlu  ihn  mir  nicht   lassen, 
Musst  du  des  Tods  erblassen.*' 
t>er  Knabe  nicht  zu  Herzen  nahm 
Das    Wort,   das    ihr    ?om  Mumie 

kam. 
Doch  weil  schon  lang  sein  Kasten 

währt, 
ll.itt  er  noch  gerne  was  verzehrt, 
Da  findt   er  «-ine   Klasche  Wein 
Mit   einem   Hecher    obendrein, 
Kiel   unter  »'inem  weissen  Tuch 
Auch  drei    Kastetcn,  gross  genug, 

■  in.'  kann  genügen. 
Kr  trinkt   in  langen  Zügen 
Und  spricht :  ,, So  komm  doch  auch 

herbei, 
leb  brauche  ja  nicht  alle  drei. 
Krau,  esset    mit:   sie  sind  recht  gut. 
Es    reicht    für    Euch,    habt  guten 

Mut: 
N.M-h  rine  ganze  bleibt  zurück." 
Die  Krau  bejammert  ihr  Geschick ; 
Doch   wie  sie   fleht   und  wi. 

klagt, 
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Kein    W<»rt     darauf  clor  Mann   ihr      Sie  soll»-,  ihm  vertrauon, 

sagt. 

Er  isst    und   trinkt    in   gnter  1,'nh,         Den    Ring  noch   P  mm. 

Das  andre  deckt  er  wieder  zu.  Zu  Boss  ist  •  gen, 

Nimmt  Abschied  von   der   Frauen,       Uisst   sie  in   Tränen   liegen.1  . 

Hilflos  sieht  sie  sich  der  Gewalt  Percevala  preisgegeben, 

dessen  Einfalt  sie,  da  sie  seinen  Lebensgang  nicht  kennt,  in 
grosse  Furcht  versetzen  muss.  Wohl  kennt  sie  den  Charakter 
ihres  Geliebten  und  erwartet  mit  banger  Sorge  seine  Heim- 
kehr, als  Perceval  von  ihr  geschieden. 

Aufs  höchste  steigt  die  Angst  der  Nickte  Gauvains,  als 
Yvain  erklärt,  nicht  länger  auf  den  Riesen  warten  zu  können. 
„Das  ganze  Blut  zittert  und  kocht  der  Jungfrau  vor  \ 
Laut  beginnt  sie  zu  weinen  und  bittet  ihn  zu  bleiben.  In 
ihrer  Not  und  Angst  bittet  sie  ihn  bei  der  ruhmreichen 
Himmels-Königin,  bei  den  Engeln  und  bei  Gott,  nicht  fort- 
zugehen, sondern  noch  ein  wenig  zu  warten,  und  bei  ihrem 
Oheim,  den  erkennt  und  liebt."  Aus  tiefstem  Herzen  kommt 
dieser  Notschrei;  auf  dem  Löwenritter  ruht  ihre  letzte 
Hoffnung,  dem  Unheil  zu  entgehen.  Die  aus  dem  Schwäche- 
gefühl des  Weibes  sich  ergehende  Furcht  kommt  am  all- 
gemeinsten bei  der  nach  Yvain  suchenden  Jungfrau  zum 
Ausdruck.  Einsam  im  Walde  umherirrend,  wird  sie  von 
Nacht  und  Regen  überrascht.  „Und  die  Nacht  und  der  Wald 
bereiten  ihr  grosse  Sorge,  aber  noch  grösser  als  Wald  und 
Nacht  der  Regen.  Und  der  Weg  war  so  schlecht.  das>  ihr 
Pferd  oft  fast  bis  zu  den  Sattel riemen  im  Schlamm  steckte. 
und  wohl  konnte  in  grossen  Ängsten  sein  eine  Jungfrau,  die 
im  Wald  führerlos  bei  Nacht  und  Wetter  umherirrte;  war 
diese  Nacht  doch  so  schwarz,  dass  sie  nicht  das  Pferd  sah, 
auf  dem  sie  sass.  Und  deshalb  rief  sie  immer  Gott  an  und 
darnach  seine  Mutter  und  dann  alle  Heiligen  und  betete 
Wiederholt  zu  Gott,  um  zu  einer  Herberge  zu  kommen." 
(Y.  4844 — 5!).)  Bei  der  schlichten  Erzählung  wirkt  das 
Flehen    der    Jungfrau    um  Gottes  und  der  Heiligen  Schutz 


')  Uebersetznng  von  Wechsler  a.  a.  0.  p.  58 — 59. 


—   ftl    — 

uni  BO  natürlicher  und  ansprechender:  aber  auch  Bftttfl  erscheint 

der  Kuf  n;ti  h  Gottes  Hilf»*  iu  der  Angst  kcim-wcLis  gesucht. 
Krisiian  weiss,  dass  Not  beten  Lehrt  Xu  bedauern  ist  nur. 
das  anfangs  se  urut  getroffene  Geffihl  der  Seeleute, 
»lic  von  stürm  und  Ifeet  bedrängt,  ihre  stimme  ia  < i«»t t 
erheben,  durch  die  reflektierende  Art.  in  der  fec  Dichter, 
da-  Gebet  ausfuhrt,  gestört  wird.  Von  den  besiegten  Bittern 
uinl  <iott  angerafen,  um  ihrer  Bitte  um  Gnade  bei  «Im 
Siegern  mehr  Nachdruck  /u  verleihen. 

Ut  der  Ritter  einmal  im  Kampfe  auterlegen,  so  ist 
seine  Demütigung  ror  dem  Qegnej  keineswegs  mit  Schande 
verbunden,  wie  wir  aus  dem  freundschaftlichen  Verhältnisse, 
das  bisweilen  nach  einem  selchen  Ausgang  des  Kampfes 
Sieger  und  Besiegte  verknüpft,  ersehen  können.  Unter  der 
Flucht  dagegen  leidet  die  Ehre;  ein  Bitter  soll  nicht  vor 
dem  Feinde  seinen  Kücken  wenden1).  Wo  wir  daher  fliehende 
Bitter  begegnen,  sind  sie  ühle  Vertreter  ihres  Standes  wie 
der  Wegelagerer,  der  davon  eilt,  als  seine  Gesellen  getötet 
sind.  (F.  -.'sin—  <)2.)  Die  Flueht  der  Barone  bei  Brecs 
Erwachen  (p.  '>-'>.)  kommt  hier  nicht  in  Betracht;  eben- 
sowenig  da-  Entweichen  Hertrans,  der  zu  seinem  Erstaunen 
Cliges  und  die  langst  begraben«  Benice  in  einem  Garten 
vereint  findet.  Im  Massenkampt  muss  allerdings  auch  ein 
tapferer  Degen  der  fliehenden  Menge  folgen,  um  nicht  über- 
rannt zu  werden,  bemgegenüber  erscheint  die  Flucht 
Marin-  vor  seinem  Pflegevater,  in  dem  er  seinen  Peiniger 
sieht,  in  gans  andenn  Lichte.  Für  den  Knahen  gehört  Mut 
dazu,  allein  in  die  Welt  hinauszugehen.  Iin  Augenblick 
fürchtet  er  indess  nur,  wieder  eingelangen  zu  werden.  Als 
er  nun  gar  in  der  Ferne  -einen  Bruder  eilends  nachkommen 
Sieht  in  Begleitung  eines  andern,  vermutet  er  in  ihnen 
Verfolger;  ..jetzt  glaubt  er  eilends  fliehen  zu  müssen,  bis  er 
zu  einem  Schlupfwinkel  kommen  wird,  denn  einen  Wald 
sieht   er  vor  rieh." 


')  cf.  Gautier  a.a.O.  p,  33.  <  'muhikuhI.  ■ni.'iit  V.     „Tu  ne  recu- 
leras  pas  devant  rennend" 
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Die  körperlichen  Begleiterscheinungen,    von  denen    #S 

hei   der  Furcht    hören,  entsprechen   mich   unserem  Empfinden: 
der  Körper  aittert1),  die  Gesichtsfarbe  ändert  sich8).     Auch 
an  Angstschweiß6)    und  Tränen1)  fehH  es  nicht.     I)a~ 
l.lut   in  Wallung  gerät  und  kocht,  dürfte  uns  dagegen  kaum 
gelanfig  scinr'). 

*)  L'eve  et  li  ponz  et  li  lion 

Lt;s  metent  an  itcl  freor 

Qu'il  traublent  andui  de  peor    (L.  3052—54.) 

Et,  quant  eil  virent  lor  signor. 

Si  tramblerent  tout  de  paor, 

Et  saves  per  coi  il  le  iirent: 

Pour  les  ehevaliers  que  il  virent 

Qui  avoec  lor  signor  venoient;  (F.  1523—27 

La  puciele  de  paor  tramble 

Por  le  vallet,  ki  fos  li  samble:  (P.   1881—82.) 

La  pucele  de  paor  tramble 

Qui  au  combatre  les  esgarde :  (P.  5144— 45.) 

S'a  tel  paor  que  tuit  li  mambre 

Li  trambloient,  li  cors  li  sue.     (P.  3154 — 55.) 
2)  Toz  li  devint  pales  et  blans 

Li  vis  con  se  ele  fust  morte.     (E.  3720  —  21. 

Ele  s'est  contre  lui  dreeie 

Et  mesire  Gauwains  ensamble 

Qui  ne  mue  color  ne  tramble 

Por  nule  paor  que  il  ait.     (P.  7510—13.) 
8)  Et  li  plusor  d'angoisse  suent,  (E.  5534.) 
4)  Tant  se  fierent  menaemant 

Que  tot  se  lassen t  et  recroient. 

Andeus  les  puccles  ploroient:  (E.  888—90.) 

Qui  si  pleure  por  son  ami  (P.  5158.) 

Et  moult  tres  duremant  ploroit 

Por  qou  que  eile  les  veoit 

Si  felenesquement  combatre:  (P.  5253 — 55). 
6)  Quant  Enide  les  a  veüz, 

Toz  li  saus  li  est  esmeiiz: 

Graut  peor  ot  et  graut  esmai.     (E.  2963—65.) 

An  tot  le  cors  de  li  n'ot  vainne 

Don  ne  li  remuast  li  sans.     (E.  3718—19.) 

Trestoz  li  sans  fremist  et  bout 

A  la  pucele  de  peor, 

Et  a  la  dame  et  au  seignor;  (Y.  4046 — 48.) 
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Viertes  Kapitel. 

Die    Darstellung    der    Freude    in    den    Romanen    des 
Kristian  von  Troyes. 

Die  Absicht  Alexanders.  ;ni  Artus'  Hofe  die  Ritterwürde 
zu  gewinnen,  erweckt  In  (U'>  Kaisers  Herz  Freude  und 
Kummer. 

Ehre  Buchen  will  sein  Sohn, 
11s  macht  dem  Kaiser  Freude  schon, 
Doch  schmerzt   ihn.  <lass  er  von  ihm  zieht.     (<'l.   171 — 74.) 

Erst  bei  der  Rückkehr  vermöchte  er  sich  voll  und  ganz 
des  Ruhmes  zu  erfreuen,  den  sein  Sohn  erworben  hat.  Welche 
Lust  beseelt  den  Vater  Erees,  als  er  seines  Sohnes  Ankunft 
erfahrt.  Kaum  kann  er  ihn  erwarten;  er  eilt  ihm  entgegen. 
Sobald  sie  sich  erkennen,  steigen  sie  von  ihren  Kossen  und 
küssen  und  begrüssen  einander.  Geraume  Zeit  bewegen  sie 
sich  nicht  von  der  Stelle.  „Hocherfreut  ist  der  König  über 
Erec,  aber  auch  Enide  wendet  er  sich  zu.  Heide  uniannt 
und  küsst  er,  nicht  weiss  er,  wer  von  beiden  ihm  besser 
gefallt,     (ef.  i-:.  -jri-iT — 6<fy 

Und  nun  erst  Percevals  Mutter:  nur  wenn  ihr  Trost 
und  ihre  einzige  Freude  bei  ihr  weilt,  vermag  sie  {roh  zu 
»ein.  Öange  Sorgen  erfüllen  Ihr  Herz,  bleibt  er  einmal 
langer  aus  als  gewöhnlich.  Traurig  Wartet  sie  auf  ilm.  als 
er  durch  das  Begegnis  mit  den  Kittern  aufgehalten  wird: 
„aber  gross  ist  ihre  Freude,  sobald  sie  Ihn  sieht  und  nicht 
konnte  sie  ihre  Freude  darüber  verbergen;  als  zärtlich  liebende 
Mutler  läuft  sie  ihm  entgegen  und  nennt  ihn  mehr  als 
hundert  Mal:  mein  lieher  Sohn,  mein  lieber  Sohn." 
(IV    1562     <".7). 

<  ;ir.   cum.-   meiv  qni   m<>ult   1'aime. 
Kernt    euntrr   Im   et   si   1.-   claime 
Biaws  tils,  biaux   lils,  |>lus  de  C.  fois. 

D;i-  innig*  Verhältnis  Finde,  zu  ihren  Bitern  («Lp<  ls.) 
tritt  wieder  hervor  hei  Fi.-.-  Königs- Krönung.  Seitdem  sie 
seine  Braut  geworden,  hat  -if  weder  Vater  noch  Mutter  ge- 
sehen:   Zum  Feste  erscheinen  auch  sie;   kaum  werden  Free 


—     (54     — 

und  Enide  ihrer  gewahr,  „da  eilen  sie  Ihnen  so  schnell  wie 
möglich  entgegen  und  grüssen  und  amarmen  sie,  liebevoll 
sprechen  sie  sie  an  und  geben  ihrer  Frende  nach  Gebühr 
Ausdruck."     (E.  <;;)'.'  Alle  irifr  fassen  sich  die  Hände 

und  gehen  zu  Artus,  dem  Erec  seine  Schwieger-Jöltern  vor- 
stellt. „.Jetzt  ist  Enide  sehr  erfreut,  als  sie  ihren  Vater 
und  ihre  Mutter  sieht,  denn  Lange  Zeil  war  es  her,  dass 
sie  nicht  gesehen  hatte.  Fm  so  grösser  war  ihre  Freude: 
zu  erkennen  gab  sie  dieselbe,  so  sehr  sie  konnte;  aber  zu 
gross  war  ihre  Freude,  als  dass  sie  vermocht  hätte,  sie  voll 
und  ganz  zu  zeigen."  (E.  (J(>3"J — 40).  Die  Freude  der 
Fltern  steigt  aufs  höchste,  als  sie  ihre,  [Tochter  als  Königin 
von  F]rec  gekrönt  seilen. 

In  der  Handlung  des  Wilhehnsleben  nimmt  gerade  das 
Wiedererkennen  und  das  Zusammentreffen  der  Mitglieder 
der  königlichen  Familie  einen  bedeutenden  Kaum  ein.  Der 
am  Anfang  erzählten  Trennung  von  Eltern  und  Kindern 
entspricht  gegen  Ende  die  glückliche  Vereinigung.  Zunächst 
erfolgt  diese  zwischen  den  beiden  Gatten:  Vom  Unwetter 
verschlageu  kommt  der  König  Wilhelm  als  Kaufmann  mit 
seinen  Gütern  an  die  Küste  von  Sorlinc  wo  seine  Gattin 
inzwischeu  Gebieterin  geworden  ist.  Der  Sitte  des  Landes 
gemäss  begiebt  sich  diese  mit  ihrem  Seneschall  alsbald  an 
Bord  des  Schilfes,  um  für  sich  auszuwählen,  was  ihr  am 
besten  gefiele.  „Der  König  geht  ihr  sofort  entgegen;  aber 
es  missfiel  ihm  sehr,  dass  er  ihr  nicht  ins  Angesicht  schauen 
kann,  denn  sie  hatte  es  bedeckt".  (W.  '2433 — 3(5).  Der 
Königin  klopfte  das  Herz  im  Busen,  als  sie  ihn  bemerkte: 
„denn  es  sagte  ihr,  dass  sie  ihn  schon  anderswo  gesehen 
hatte".  Alle  Kostbarkeiten,  die  das  Schiff  birgt,  werden  ihr 
gezeigt;  „aber  sie  betrachtete  ein  Hörn,  das  am  Mäste  des 
Schiffes  hing.  Auf  das  Hörn  richtete  sie  ihren  Blick,  denn 
nichts  anderes  gefiel  ihr  so  sehr.  Das  Hörn  und  den  König 
fasste  sie  ins  Auge,  denn  darauf  war  ihre  Aufmerksamkeit 
gerichtet,  sonst  konnte  sie  ihre  Augen  nirgends  halten.  Vom 
Hörn  lässt  sie  sie  zum  König  wandern,  und  vom  König 
lenkt    sie  sie  zum  Hörn  zurück,    in  ihrem  Anblick  geht  sie 
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ganz  auf.  Als  vi,.  \<>r  den  Ma>t  kommt,  hat  sie  keine  Lust, 
an  ihm  vorbeixugeben,  sondern  nimmt  das  Bern  und  knssK 
e&     Und    als  sie  es  lange  Zeii  betrachtet  halte,    begibt  sie 

sieh  zurück,  ohne  ein  Wort  nisage»;   darin  ist  sie  zum  Konig 

zurückgekehrt.  Sie  hatte  einen  glücklichen  Tag  erlebt*  der 
Kit  sehr  getiel.  Neben  den  König  setzte  sie  sich  im  Schiff, 
nml  BO  Bah  sie  an  seinem  Finder  einen  kleinen  Bing,  der 
seiner  Frau  gehörte,  für  sie  trag  er  ihn  noch.  Als  die  Dame 
den  Ring  gesehen  hat,  hat  sie  ihn  wohl  erkannt  und  sagte: 
..Lieher  Herr,  von  «lein,  was  meine  Augen  sehen,  will  ich 
nichts  als  diesen  Ring".  (W.  24G2— 93).  Vergebens  sucht 
der  König  ihr  denselben  vorzuenthalten,  indem  er  auf  kost- 
barere Gegenstände  -eines  Schiffes  hinweist,  die  Königin 
will  nicht-  anderes.  Schweren  Herzens  trennt  er  sich  von 
ihm.  ..Den  Bing  sollt  Ihr  haben,  behaltet  ihn  jetzt,  aber 
adsnet,  ein  beetianres  Geschenk  habt*  ich  Euch  gemacht.  Nur 
widerwillig  hah"  ich  ihn  von  meinem  Herzen  gezogen,  denn 
an  meinem  Finger  war  er  nicht:  Jetzt  habe  ich  Euch  mein 
Lehen  geschenkt,  möge  Gott  Fuch  und  mir  Freude  damit 
beretten!"  Dies  gerade  wellte  die  Dame  hören,  sie  dankt 
ihm  dafür  und  hat  den  Ring  gonommen  und  an  ihren 
Pinger  gesteckt".  (W.  25*22 — 30).  Zum  Lohne  fordert  sie 
den  Konig  mit  allen  seinen  Leuten  auf.  ihre  <  Jastfreundschaft 
in  Anspruch  zu  nehmen:  „Alsbald  kehrt  die  Dame  zurück; 
den  König,  um  den  sie  grosse  Freude  äussern  will  und  den 
>ie  bedienen  und  liehkosen  will,  führt  sie  mit  sicli  zum 
Mahle  mit  seiner  Begleitschaft;  aber  der  König  hat  grosses 
Verlangen,  ihr  ins  Angesicht  zu  sehen.  Und  die  Dame 
ror  seinem  Antlitz  ihren  Schleier  bis  zum  Kinn  herab. 
Dicht  liehen  sieh,  Seite  an  Seite.  Hess  sie  ihren  <Jast  sitzen. 
Lr  rieht  NIB  aa  und  sk  ihn.  bis  der  König  da  zuerst  er- 
kannte und  hei  sich  9agfc&]  dass  es  seine  Frau  sei;  aber 
einer  verheimlicht  BS  TOT  ,lrni  andern--.  (W.  2549 — 61, 
sprechen  sie  von  gleichgültigen  Dingen,  bis 
der  König  Hunde  in  den  Saal  kommen  sieht.  Da  er  selbst 
ein  leidenschaftlicher  Jager  gewesen  in  froheren  Jahren,  so 
erinnert    ihn    der  Anhlick   iieaat    Tiere  an  jene  Zeit.     Seine 

5 
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Gedanken  wlieren  sieh,  und  er  träumt  auf  feine»  Birsen- 
H;itz   an   sein.     Laut    ruft    er   einem  Jagdhund    zu.    „Dia 

Dame  zieht     ihn     an   sieh,     und   er  zittert,     wir    wenn   - 
schlafen    hätte.     Höbt    und    Freund    nennt   sie  ihn  zärtlich, 
beide  Arme  legi  Bie  um  seinen  Hals  und  bittet  ihn,   ihr  zu 
sagen,    warum    er  s<»  laut  gerufen  habe".     'W.  2622     27). 

Aus  seiner  Antwort  merkt  die  Königin,  wie  gern  er  wieder 
jagen  würde,  und  veranstaltet  daher  eine  Hirselihatz.  Die 
Jäger  eilen  mit  den  Hunden  voraus.  „Dei  Hirsch  enttlieht, 
die  Hunde  hellen,  durch  das  Dickicht  schlagen  sie  sich,  das 
Gehölz  erhallt,  der  Wald  erschallt.  Die  Dame  redet  den 
König  an  und  erzählt  ihm  ihr  Geschick  und  er  ebenso.  In 
Liebe  weinen  beide  vor  Freude'und  Rührung."   (W.  2675 

Wir  lassen  die  Erkennungs-Szene  zwischen  den  Eltern 
und  Kindern  alsbald  folgen,  um  im  Zusammenhang  die 
Darstellung  des  Dichters  zu  betrachten.  Nachdem  auf  beiden 
Seiten  die  Erlebnisse  ausgetauscht  sind,  bleibt  die  Königin 
zurück,  um  ihren  Gatten  nacli  Herzenslust  jagen  zu  lassen; 
nur  muss  er  ihr  versprechen,  den  Fluss,  der  den  Wald  teilt, 
nicht  zu  überschreiten,  sollte  der  Hirsch  auch  das  jenseitige 
Ufer  aufsuchen.  Der  Wald  nämlich  trennt  ihr  Reich  von 
dem  eines  benachbarten  Herrschers,  mit  dem  sie  im  Kriege 
steht,  weil  sie  seine  Hand  ausgschlagen.  Dennoch  lässt  sich 
der  König  fortreissen.  das  Wild  auf  dem  verbotenen  Gebiet 
zu  verfolgen.  Dort  trifft  er  zwei  Ritter,  die  sein  Lehen  be- 
drohen, (cf  p.  50.)  Als  sie  erfahren,  dass  ein  König  vor 
ihnen  steht,  horchen  sie  erstaunt  auf  und  fragen,  was  ihn 
hierher  geführt  habe.  So  erzählt  er  ihnen  seine  ganze 
Leidensgeschichte,  deren  Wahrheit  durch  ein  Wunder  be- 
stätigt wird.  Alsbald  sagt  der  eine  der  beiden  Ritter  zu 
ihm:  ..Lieber  Herr,  bei  Gott,  Ihr  seid  mein  Vater,  und  ich 
bin  Euer  Sohn.  Niemals  kannnte  ich  meinen  Water,  denn 
der  gute  Mann,  der  mich  aufzog  sagte  mir,  er  habe  mich 
einem  Wolf  entrissen;  im  Zorn  und  Streit  gab  er  mir  ein 
Stink  Tuch,  in  dem  er  mich  eingehüllt  fand.  Noch  habe 
ich  es,  und  Ihr  sollt  es  sehen;  dann  werdet  Ihr  die  Wahr- 
heit wissen,  ob  ich  Euer  Sohn  bin  oder  nicht.     Und  wegen 


Aefl  Weifes  Lo  heisse  icli  Lovel:  Mehr  brauche  ich  nicht  zu 
.  denu  die  Wahrheil  wird  davi.it  zeugen»";  Der  andre 
freute  rieh  über  die  Kassen,  dies  zu  boren  im«!  sägte,  nie- 
laali  iriw  wohl  sidein  llenanhen  wne  ähnliche  ßreade  zu 
teil  geworden.*  <w.  -jmii --*:»).  Auch  er  hat  boch  den 
bäppea,  in  dem  sr  von  den  Kauileuten  gefunden  ist  Um 
jeden  Zweifel  /u  beseitigen^  eilen  die  beiden  Bohne  mit  dem 
Vater  in    ihrer  Behausung  und  zeigen  ihm  das  Zeug*     Der 

König  bat  BS  uobl  erkannt.  „Da  gpaberi  beide  Söbne  ihrer 
Fremde  Ausdruck,  indem  sie  ihn  oft  umarmen  und  Missen; 
der  König  freut  sich  sehr  darüber,  auch  er  küsst  sie  beide 
und  begrüsst  Bie  freudig;  so  grosse  Freude  Beigen  alle  drei, 
iaiM  ihr  Wirt  tagte,  Bie'  hätten  wähl  eine  Börse  gefunden Ayv 
\\ .  291  l     21);     her     Purst     ron    Qufcfenadse,     in    de 

Dienst    Lovel     und    Marin     stellen,     erführt    bald    \<>\[   der   An- 
kunft   des  Königs    reo   Bngland    und    sucht    ihn    auf.      Da 
b«"»reii    die  beiden   Sohne,    dass  sie   Liefen   ihre  eigene   Mutter 
zu    Felde  liehen.      ..Marin   und    Luve]   sind   e-anz  entsetzt  über 
ras  sie  hören,  nnd  frischen  ihre  Au^en,  aus  denen  die 
Tränen     rannen;    denn    ror   Freude     weinten    beide,    und    sie 
lagen:    „Gott,   wann   wird   es  Tai;-  sein?    Sehr  laug  wird   uns 
die  Zeit    werden    bis    morgen:     Morgen    wird   sie  uns  beide 
b.-ii/.'ii,   und   um   (inade   werden   wir  sie   bitten".     (W.   2295 
Die   Königin,    die    inzwischen   klaubt,    ihr  (Jatte 
sei  ihr  von  neuem    entrissen,    (r\\  j>.  7;  zieht  am  folgenden 
mit  ihrem  Heere  zu  semer  Befreiung  aus.     Unterleg* 
t rillt   sie  den  (iemahl.    der    ihr  mit   seinen  Söhnen  und  dem 
König    \<»n    QuateaasJee   entgegenkam!      In    den    Zwilling- 

Brüdern  erkennt  >ie  sofort  ihre  grössten  Widersacher?  „Dies 
waren  die  erste*  Boten,  die  die  Heirat  zwischen  mir  und 
ihrem  Herrn  zustande  zu  bringen  glaubten.  Dies  waren 
die  Herausforderer,  dies  sind  üe  Bobleehtesten  Menschen 
unter  der  Sonne,  sie  nahen  den  ganzen  Krieg  retarhaaM 
und    meine    Leute    gefangen    nnd    Lösegeld    \ erhingt.     Sie 


')  Es  ist    charakteristisch    für  den  Wirt,    «inen  vilain.    den  Ver- 
gleich mit  der  Börse  zu  ziehen. 
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haben  mir  soviel  Schmerz  und  Kummer  bereitet,  da- 
ßie  \<»r  allen  hassen  uiiiss.  sie  sind  meine  Totfeinde."  „Nein, 
Bure  Leiblichen  Freunde  sindV.  .,  \\  !♦-,  Freunde?"  — 
„Kurr  Sühne  sind  sie".  ^Qöttu,  versetzt  die  Dame,  „ist  ee 
möglich?"  —  „.Ja  Bweifellos*.  \\ .  3095—109).  Pen 
Freude  wird  ihr  Her/  ergriffen,  all  sie  das  hört.  „In  ihre 
Anne  schliesst  sie  beide  und  küs-t  -ic.  vor  Freude  findet 
sie  keine  Worte".  Zugleich  erfolgt  eine  Aussöhnung  mit 
ihrem  feindlichen  Nachbar. 

Von  den  frohen  Ereignissen,  die  hier  auf  einander  folgen, 
dürfte  die  Erkennungs-Seene  zwischen  der  Königin  und 
ihren  Söhnen  am  lebhaftesten  und  innigsten  zum  Ausdruck 
kommen.  Gegen  die  Wirkung  ^>  Wiedersehens  der  beiden 
Gatten  will  ich  mich  keineswegs  ?erschliessen;  warum  aber, 
könnte  man  fragen,  diese  ruhige  Zurückhaltung  der  Königin 
als  sie  keinen  Zweifel  mehr  hegen  kann,  ihren  Gatten  vor 
sich  zu  haben,  und  sich  auch  von  seiner  Treue  überzeugt 
hat?  Die  Liebe  der  Gatten  ist  zwar  dieselbe  gehlieben,  doch 
vierundzwanzig  Jahre  sind  seit  ihrer  Trennung  vergangen 
und  nicht  spurlos  an  ihnen  vorbeigezogen.  Noch  weis  keiner 
von  dem  Geschick  des  andern,  diese  Kluft  mir-  erst  schwinden. 
um  das  alte  Vertrauen  wiederherzustellen.  Von  der  inneren 
Erregung  der  Königin  erfahren  wir,  als  sie  ihrem  Gemahl 
zum  ersten  Male  wieder  ins  Angesicht  schaut.  Sofort  kommt 
es  ihr  bekannt  vor,  doch  wo  hat  sie  es  gesehen?  Bald  klärt 
sich  die  Ungewissheit.  Das  Hörn,  der  Ring  bestätigen  ihre 
Ahnung.  Jetzt  muss  ihr  Herz  zum  Zerspringen  sein,  sie 
muss  den  Schleier  fallen  lassen,  um  ihm  zu  zeigen,  wer  vor 
ihm  steht.  Aber  nein,  sie  spart  sich  diese  Wirkung  auf; 
erst  bei  Tisch  enthüllt  sie  ihr  Gesicht.  Diese  Handlungs- 
weise der  Königin  will  mir  nicht  ganz  natürlich  erscheinen. 
Sehen  wir  indess  davon  ab,  so  fügt  sich  alles  andere  har- 
monisch ineinander.  Dem  König  muss  es  auffallen,  dass  die 
Dame  das  Hörn  so  lange  anblickt  und  ihn  mit  ihren  Augen 
mustert,  sich  neben  ihn  setzt  und  den  King  verlangt.  Er 
möchte  ihr  zu  gern  ins  Angesicht  schauen.  Während  A^> 
Mahles  erkennt    er   sie  endlich;    doch  keiner  mag  anfangen, 
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tnesusprechen,  was  er  weiss.  Vielleicht  isi  dies  ein  Zeichen 
Ungeschicks  ies  Dichters,  der  i}ie  Erkennungs-Szene 
annötig  lang  hinausschiebt,  vielleicht  aber  auch  ein  Zeichen 
feiner  Seelenmalerei,  indem  der  Dichter  uns  die  beiden 
Gatten  als  immer  noch  in  nicht  endgültig  gelöstem  Zweifel 
befangen  schildern  will,  zurückschreckend  vor  dem  Augen-; 
blick  des  möglichen  Erwachens  ans  einem  holden  Traum. 
Brei  das  Erscheinen  der  Hunde  lost  ihnen  die  Zange,  Im 
feigenden  weis!  wohl  das  Verbot  der  Königin,  den  Bach 
zu  Abereohreiten,  zu  deutlieh  an!  die  Begegnung  mit  den 
Söhnen  hin,  wie  denn  die  grosse  Jagdlust  der  Königs  einiger- 
i.iunen  setzt,  nachdem  er  eben  erst  seine  Gattin 
wiedergefunden.  Hier,  wie  manchmal  sonst  im  Wüheiraslehen 
fragen  wir  uns.  oh  wir  es  mit  Kristianseher  Psychologie  zu 
tun  halien.  d.  h.  wenn  der  Wilhelm  von  Kristian  herrührt, 
was  hier  ihm.  was  seiner  Quelle  angehört. 

Die  einander  gegenüberstehende  Folge  von  Freude  und 
Leid  in  dem  Geschicke  de-  Königspaares  legt  es  uahe,  auf 
den  Unterschied  in  der  Datstellung  der  beiden  Gefühle  hin- 

KUWeisen.      Es    unterließt     Wohl     keinem     Zweifel.     d;iss     der 

Schmerz  i\t><  unglücklichen  Vaters,  (cf.  j>.  2 — 3.)  dem  Fran 
und  Kinder  entrissen  sind,  weit  stärker  zum  Ausdruck  k«»mmt 
als  die  Freude  über  das  Wiederfinden  der  Verlorenen. 

Her  Freude  der  Königin  Uanievre,  die  mit  (Jauvain  zu 
ihrem  Gatten  zurückkehren  darf,  steht  man  mit  einigem 
Mi-t lauen  gegenüber.  Sie  denkt  wohl  weit  mehr  an  das 
Wiedersehen  mit  Lancelot,  der  schon  an  Artus  Hofe  weilen 
s.dl;   in   der  Tai   erfahren   wir  bei  dem  Zusammentreffen   mit 

dem  Gemahl  auch  nur  von  der  frohen  Stimmung  des.  Königs. 

ffe  bekümmert  ihn  zwar,  dass  der  Retter  seiner  Frau  heim- 
buckisch  gelangen  ist .  aber  wegen  der  Königin  erfüllt  sein 
Herz  sc  grosse  Freude,  »dass  der  Schmerz  der  Freude  weicht ; 
da  sein  sehnlichster  Wunsch  in  Brfttllung  gegangen,  so 
kümmert  ihn  das  übrige  nur  wenig."  (L.  r>;;7<i — 78). 
Das*  die  Freude  in  Kristian-  Dichtungen  immer  das  stärkere 
Elemenl    sei1),    möchte    ich    nicht  ohne  weiteres  behaupten. 

l)  Emecko  a.  a.  0.  p.  29. 
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Es    will    mir  nur    scÜeiftänj  als    tk    cter   Dichter    zur 
tellung    der  IVm«!.'  gern  die  Gegenüberstellung  der    beiden 
entgegengesetzten  G^ffthle  benutzt. 

Vom    tiefsten  Selmirrzc  erheb!  sieh  zu  höchster  Freude 

jene   Cousine,    die   Enide   m    dem    Guten    der    Freude   trifft1). 

Sobald  sie  nämlich  erfahrt,  wen  sie  vor  sieh  hat,  „kann  sie 
nicht  umhin  zu  lachen  und  jene  zu  unterbrechen.  So  sehr 
freute  sie  sieh  darüber,  dass  sie  an  ihren  Schmerz  nicht  mdir 
denkt.  Vor  Lust  pocht  ihr  Herz;  ihre  Freude  kann  sie  nicht 
verheimlichen.  Eilends  küsst  und  umarmt  sie  sie  mit  den 
Worten:  Ich  hin  Furo,  Cousine."  (E.  6£52  -59).  Da- 
plötzliche  Autlachen  des  über  die  Niederlage  ihres  beliebten 
Mabonagrain  tiefbetrübten  Fräuleins  soll  wohl  den  Gegen" 
satz  zwischen  den  beiden  Gefühlen  noch  schärfer  hervorheben  ; 
unserem  Gefühl  dürfte  es  hier  kaum  entsprechen. 

Marin  kann  sieh  zunächst  noch  nicht  gana  der  Freude 
hingeben,  als  er  in  seinem  vermeintlichen  Verfolget  deinen 
Jugendgenossen  erblickt,  weil  er  sich  schämt;  (ct.  p.  t;i.) 
„denn  er  fürchtet,  dass  dieser  die  ganze  Geschieht*  ireiss, 
weshalb  er  enttlohen  war.  Und  Lovel  hat  sieh  sehr  gefreut, 
als  er  sieht,  dass  es  sein  Gefährte  ist.  Alsbald  toffi  Pferde 
zu  steigen,  besinnt  er  sich  nicht,  sondern  springt  zu  Hoden, 
küsst  ihn  und  spricht:  „Mit  grossem  Missbehageri  zog  ich 
jetzt  gerade  meine  Strasse}  da  icli  Euch  nicht  vor  mir  «fiteste. ft 
(IV.   1709—18.) 

Sehrinnig  berührt  das  Wiedererkennen  Ereos  und  Guivrets. 
(cf.  p.  51.)  Von  Wunden  erschöpft  ist  Erec  mit  Enide  ge- 
flohen, nachdem  er  von  seiner  Ohnmacht  erwacht  ist  und 
den  Grafen  getötet  hat,  der  seine  treue  Gattin  gewaltsam 
heiraten  wollte,  (cf.  p.  53.)  Von  der  Gefahr,  in  der  Enide 
schwebt,  und  von  ihres  Gemahls  vermeintlichem  Tode  hat 
Guivret  der  Kleine  gehört,  mit  dem  Erec  nach  seiner  Besiegung 
einen     Freundschafts-lmnd    geschlossen,    und  eilt  ihr  daher 


*)  Wechssler  a.  a.  0.  p.  162  A.  86  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  Kristiau  das  Bestreben  hat,  die  Personen  seiner  Romane  zu 
Familien  zu  vereinigen. 
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mit  Bot!  und   Heitern   zu   Hilfe,     Unterwegs  begegnet  er  den 
Fliehenden.     In    dei  Dunkelheit    entspinnt    nofa  ein  Kampf, 

in      dem      Kirr     l>;ild    ZU    |{uden    geworfen    wird.       (Ill'K'klii'liei- 
PHM    kommt     Knide     tla/u    und     nenn;    auf  I  Jui\eits   Frage 

dei  Namen  des  Besiegten.     Gewriel  steigt  ab.  der  sehr  froh 

und  fallt  Kiee  /.n  Füssen  <l<>rt.  wo  er  am  Boden  lag; 
»Herr*,  versetzte  er.  „Kuch  wollte  ich  gerade  in  Limors 
Midien:    denn    to4     dachte    ich    Buch   dort    zu   linden.      Wenn 

m|  Kuch    nicht    Liebte,    liätte    ich    mich   nicht  aufgemacht. 

Ich  hin  (iniMet.  Kuer  Freund;  ahn-  wenn  ich  Knch  Leid 
angetan  habe,  weil  ich  Bach  nicht  erkannte,  müsst  Ilii-  mir  e> 
wohl  verzeihen/-  BeJ  die>eni  Wort  hat  sich  Free  erhöhen  in 
ntsende  Lage,  denn  weiter  vermochte  er  nicht,  und  sagte: 
„Freund,  steht  auf!  Dieser  Schuld  sollt  ihr  enthoben  sei». 
da  Ihr  mich  nicht  kanntet,"  (E.  r^Otil  — 66,  80— DO.)  Im 
Zelte  öcrirrets  verbringen  lie  die  Nacht.  Esecs  Krschöpfung 
laute  Freudenbezeugungen  nicht  zu. 

Der  Zierde  des  Rittertums,  Gauvain,  steil!  Kristian 
offenbar  absichtlich  jeden  seiner  Helden  entgegen*  Cliges 
und  Yv;iin  messen  sich  im  Kampfe  mit  ihm,  wahrend  es 
ihm  hei  Krec  und  IVrceval  gelingt,  sie  auf  Gütlichem  Wege 
in  Artus'  Sofiager  zu  führen,  nachdem  sie  beide  den  gross- 
tnreeherJScbei  Senescball  Keu  aus  dem  Sattel  gehoben,  der 
dasselbe  mit  Gewalt  versuchen  wollte. 

CHiges,der  auf  einem  Turnier  alle  Helden  besiegt  hatte, 
wendet  sich  am  vierten  Tage  gegen  Gauvain.  Lange  tobt 
der  Kampf  unentschieden  hin  und  her,  bis  Artu«  beide  Gegner 
trennt  und  das  Turnier  aufhebt.  Erst  jetzt  gibt  sich  Cliges 
zu  erkennen  zur  allgemeinen  Freude;  vor  allen  aber  begrüset 
ihn  Gauvain.  (<  f.  Y.  228€  -90).  Cliges  ist  zwar  Gauvains 
Neffe,  aber  er  kommt  jetzt  zum  ersten  Male  mit  ihm  zu- 
sammen. Weit  wirkungsvoll»«!-  gestaltet  sich  das  Krkennen 
/wiM-hen  Yvain  und  und  Gauvain.  die  schon  langdaiiernde 
Fivund>«haft    verknüpft.      Ihirdi   ihre   Küstungen  unkenntlich, 

liehen    sie   einander   gegenüber,    jener  als  Kampfer  für  die 
jüngere  enterbte  Schwester,    dieser  ;ils  Streiter  dei  älteren. 

Von     ihren    gewaltigen    Hieben   QFflCböaft,     machen  sie  schon 
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zum  zweiten  Male  Rast.  Da  spricht  Vv;n'n  mit  schwacher 
Stimme:  „Herr,  die  Nach!  rückt  heran!  Ich  glaube,  uns 
trifft  teil]  Vorwurf,  «renn  die  Nacht  uns  trennt  Ab« 
viel  iage  ich  Euch  meinerseits,  das*  ich  Ehicfa  nicht  wenig 
fürchte  und  schätze,  niemals  in  meinen]  Leben  unternahm 
ich  einen  Kampf,  der  mich  so  geschmerzt  hätte,  oder  glaubte 
ich  einen  Ritler  eu  sehen,  den  ich  so  gern  gekannt  hätte. u 
(V.  6237 — 4!).)  Gauvain  zögert  nicht,  seinen  Namen  zu 
nennen.  „Sobald  mein  Herr  Yvain  es  hört,  fährt  er  zu- 
sammen und  ist  ganz  bestürzt;  Zornig  und  unwillig  wirft 
er  sein  Schwert  zu  Heden,  das  ganz  blutig  war,  und  Beines 
arg  zerhauenen  Schild  und  steigt  vom  Pferde.  „Ach",  ver- 
setzt er,  „welches  Unglück!  Niemals  hätte  ich  mit  Buch 
gekämpft,  hätte  ich  Euch  erkannt;  vor  dein  ersten  Hieb 
hätte  ich  mich  für  besiegt  erklärt,  das  versichere  ich  Euch.* 
„Wie?"  sagt  mein  Herr  Gauvain.  „Wer  seid  Ihr  denn?" 
—  „Ich  bin  Yvain,  der  Euch  über  alles  in  der  Welt  liebt." 
(Y.  6268 — 85.)  WTährend  jeder  dem  andern  den  Sieg  zuerteilen 
will,  ist  auch  Gauvain  vom  Pferde  gestiegen.  Beide  umarmen 
und  küssen  einander.  Der  König  und  die  Kitter  kommen  herzu 
und  wünschen  zu  hören,  wer  sie  sind  und  warum  sie  so 
grosse  Freude  äussern. 

In  ähnlicher  Weise  zeigt  sich  Gauvain  erfreut,  als  er 
in  dem  Ritter,  den  er  durch  List  zu  Artus  bringt,  seinen 
Freund  Erec  erkennt.  (E.  4158 — 59.)  Hei  IVrceval  und 
Gauvain  verhält  es  sich  insofern  anders,  als  Gauvain  ihn 
bisher  noch  nicht  persönlich  gekannt  hat;  denn  bei  dem 
Erscheinen  des  jungen  Perceval  an  Artus'  Hofe  war  er  noch 
nicht  in  nähere  Berührung  mit  ihm  gekommen.  Aber 
seine  ruhmreichen  Taten  sind  bekannt,  und  so  ist  er  Gauvains 
Freundschaft  würdig  geworden.  Schon  längst  möchte  Artus 
den  berühmten  Ritter  an  seiner  Tafelrunde  sehen.  Während 
Keu  den  in  Träumen  versunkenen  Perceval  mit  Gewalt 
fortführen  will,  versucht  es  Gauvain  mit  Güte.  Dabei  er- 
fährt Perceval,  dass  der  eben  von  ihm  besiegte  Ritter  der 
Seneschall  Keu  ist:  „Dann  habe  ich,  glaube  ich.  die  Jung- 
frau, die   er  schlug,  wohl  gerächt."     (cf.  p.  31.)     Als  mein 
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Etarr  Gtarrain  es  horte}  wundert  ir  sich  un<l  zittert.     „H.rr.u 

spricht    er,    „SOWahr  mich   Gott   erhallen   mögen,   gerade  Bach 

raohte   der  König.     Bei  Gott,    wir  boisst  Ihr?"    ..  Fenv\al. 

Herr,   und    Ihr?"      »Herr,   mein    Name   i>t   liauvain."      Jiau- 

rän?"  „Allerdings.  1  PercevaJ  freute  sieh  sehr  darüber 
md  sagte:  „Wohl  habe  Ich  von  Bach  verschiedentlich  sprechen 
leren;  iiml  gern  möchte  ich  wissen,  oh  Fuch  ein  näheret 
Xiisimmensrhlnss  von  Uns  beiden  angenehm  ist".  ( I*.  r>Sf>  1  — 70.) 
Auch   (Janvains   Wunsch   geht   dahin.      „Da  umarmt  einer  den 

andern,  den  Helm  und  Panzer  beginnen  sie  loszubinden; 
■adann  gabei  SIC  sich  ihrer  Freude  hin."  Wenn  auch  die 
Umstände,  die  das  He^eonis  der  Helden  mit  liauvain  ver- 
anlassen, verschiedenartig  sind,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen, 
da-  die  Krkennunos-S/eiien  selbst  ein  wenig  gleichförmig 
sind.      I>ie   Kreiidenhezeu^un^en   sind  ja  immer  dieselben. 

Auch  für  den  noch  fehlenden  Lancelot  können  wir  ein 
nasrwartetes  Zusammentreffen  mit  (Jauvain  feststellen,  wenn- 
gleich nicht  mehr  in  dem  von  Kristian  selbst  verfassten 
Teile,  liauvain  steht  schon  bereit,  um  für  Lancelot  ein- 
zutreten, der  von  üeleagani  /um  Zweikampf  gefordert  ist.  da 
erscheint  dieser  plötzlich  auf  der  Bildfläche,  aus  seiner 
Gefangenschaft  befreit  (r\\  }>.  41).  Wie  versteinert  steht 
< iauvain  da.  ..Als  er  sieht.  dafifl  er  es  wirklich  ist,  hat  er 
leine  Arme  ausgestreckt  und  umarmt,  begrüsst  und  küsst 
ihn.  .letzt  ist  er  hocherfreut,  jetzt  ist  er  zufrieden,  als  er 
seinen  Gefährten  gefunden  hatu.  (L.  tisix— 23).  Noch  weiter 
verbreitet  sich  die  Freude,  dw  König,  die  Ritter,  kurz  der 
panae  Hof  teilen  (iauvain-  (iefühle.  Vor  allem  aber  ist  der 
Königin    Herz  bewegt.      „Niemals   hatte  sie  so  grosse   Freude 

wie  jetzt  bei  seiner  Rückkehr.  Dnd  sie  sollte  nicht  zu  ihm 
gekommen  sein?  Doch,  sie  ist  ihm  so  nahe  gekommen, 
da-  nur  noch  wenig  daran  fehlt,  dass  ihr  Leib  ihrem  Herzen 
gefolgt  wäre.*  vf.  )>.•_'•_' .  Dir  Gegenwart  dea  Königs  hält 
sie  zurück. 

1  herhauj.t  herrscht  grosse  Freude  an  Artus'  Heflageq 
sobald  ein  berühmter  Held  dort  erscheint,  entsprechend  dem 
Schmerze     beim    Abschiede,     (cf.  p.  '23.)     „Gross    war    die 
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Freude,     die     der    KftHg     um     PcTCev&l     .1  und     die 

Königin  und  die  Ritter,    die    Ihn    nach   Carrion    führen;    in 

der  Natdil  sind  sie  dorthin  zurückgekehrt,  und  die  ganze 
Nacht  sind  sie  äusserst  vergnügt  und  am  folgenden 
ebenso".  (P.  5981  —  ST;  «f.  Ol.  5054  63,  Y.  2 
I\  5998  4o:i).  Brecfl  Erscheinen  wird  um  so  freudiger 
begrüsst,  als  mil  ilnn  seine  schöne  Gattin  kommt.  „Der 
König  selbst)  verliisst  sein  Zelt.  Als  Brec  ihn  kommen 
sieht,  steigt  er  sofort  vom  Pferde  und  Enide  gleichfalls. 
Der  König  umarmt  und  begrüsst  sie,  und  die  Königin  kii->t 
und  umarmt  sie  ebenfalls  herzlich;  überall  herrscht 
Freude".     (E.  4203—11;  cf.  6459     67). 

Artus'  Tafelrunde  ist  für  die  Helden  eine  zweite 
Heimat.  Dort  ist  die  Auslese  der  Ritterschaft.  Die  Freude 
des  Königs  über  die  Ankunft  von  Rittern  ist  um  so  be- 
greiflicher, da  durch  die  Anwesenheit  vieler  berühmter 
Helden  der  Glanz  seines  Hofes  vermehrt  wird.  Die  Freude 
im  Hotlager  ist  nicht  geringer,  als  wenn  lange  ferngewesene 
Ritter  endlich  zu  ihrem  Wohnsitz  zurüekkehren.  Die 
äusseren  Empfangs-Feierlichkeiten  allerdings  kommen  hier 
viel  stärker  zur  Geltung  und  werden  durch  den  Jubel  des 
Volkes  gekennzeichnet.  Charakteristisch  ist  dafür  der 
Einzug  von  Erec  und  Enide.  Sobald  das  junge  Ehepaar 
ins  Schloss  tritt,  „läuten  alle  Glocken.  Mit  Binsen,  Minze 
und  Schwert-Lilien  sind  die  Strassen  ganz  belegt  und  mit 
Vorhängen  und  Teppichen  überspannt.  Dort  herrschte 
grosse  Freude.  Das  ganze  Volk  ist  versammelt,  um  seinen 
neuen  Herrn  zu  sehen.  Noch  nie  sah  man  jung  und  alt  so 
grosse  Freude  äussern.  Zuerst  sind  sie  ins  Münster  ge- 
kommen, dort  wurden  sie  andächtig  mit  Procession  empfangen. 
Vor  dem  Altar  des  Gekreuzigten  ist  Erec  niedergekniet. 
Vor  das  Bild  unserer  Dame  führten  zwei  Barone  seine  Frau. 
Als  sie  dann  in  den  Königs-Palast  getreten  sind,  erhob  sich 
grosse  Freude.  Manche  Geschenke  erhielt  Erec  von  Rittein 
und  Bürgern.  Nie  wurde  ein  König  in  seinem  Reiche 
lieber  gesehen  oder  mit  grösserer  Freude  empfangen.  Alle 
bemühten  sich,    ihm  zu  dienen;    aber  noch  grössere  Freude 
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alt   um    ilm    1-  sie  um    Knide    we^eu   ihrer  Schönheit 

uu.l  n-.rh  uiflir  wr^vn    ihrer  edlen  (iesinnun-    .     I      '  ■•  ! 

K)5)l  In  ähnhrher  WeiM  M  Atfcfa  dir  Auf- 
nahme, die  König  Artus  bei  Vvain  und  Laudine  findet. 
(ef.  5  :»l:  Cl.  566-   <;:>.  5HM     89,  <'»74s     50). 

\'nii  dem  Geftttll  «Irr  Zurückkehrenden  selbst  erfahrt 
m;m  -«-mit  wie  nichts.  Um  iC  bemerkenswerter  ist  das 
Verhalten  des  fromnten  Königs.  AI-  er  auf  heimi.-chem 
Soden  angelangt  ist,  betet  er  vor  aller  Ohretit  ,. A «*h  Gfetty 
der  Du  ober  alles  herrschst]     Hier  wandle  ich.  date  erkenn« 

ich.  auf  der  Stelle,  wo  ich  eifld  betrübt  war.  Ach  <Jott, 
niemals  war  ich  hier  s.'it  jener  Sehmer/eiizeit  :  und  jetzt 
h;ihe  i.h  soviel  Im>t  uml  Freude.  (W.  32Wi— 301). 
Immerhin  bfesagl  dieses  liehet  DÖch  nicht  Viel,  wenn  es 
auch  einen  ganz  anderen  Kindruck  macht  als  der  ceremmiielle 
Kirchgang  Erecs;  denn  der  Charakter  des  Gedichtes  fei 
religiös.  Noch  eftidroeksroller  sind  daher  die  Worte,  die  er 
an  den  König  von  <,hiatenesse  richtet:  „Seht  hier  das  llett. 
seht  hier  die  Kammer,  in  der  die  Königin  litt,  als  sie  von 
ihren  Söhnen  entbunden  wurde.  Hier  lief  ich  hinter  dem 
Wolf»1  Iht.  den  ich  solange  verfolgte,  bis  ich  müde  wurde. 
Xurii.  k  war  Marin  geblieben  in  einem  Honte  unter  den 
Schiffen.  .In/t  isf  es  mir  m  süss,  die  vielen  Leiden  und 
Widerwärtigkeiten  /u  erzählen,  die  mir  an  diesem  Platze 
zttstiesftetij  dass  ich  jetzt  nicht  von  hier  fortgehen  werde, 
bis  nirin  Neffe  hierher  gekommen  sein  wir<l,  der  jetzt  als 
König  gilt*  ,\V.  .Till  -30).  Der  Empfang  durch  das 
Volk  wird  kurz  abgetan,  doch  kennen  wir  bereits  die 
Stimm nng  desselben  au-  der  Aufregung,  die  sich  aller  be- 
machti'it.'.  all  der  Kßhig  in  Kanfmannstraeht  nach  jahre- 
lattger  Ali\\'-<-nheit  erschien:  ..Die  Leute,  die  ihren  Herrn 
sehen,  den  sie  jederzeit  vvkannt  hatten,  stehen  still  und 
sammeln  >i<  h.  Sobald  sie  an  ihm  vorbeigehen,  um  ihn 
stamlhaft  zu  tixieren.  Alle  wollten  den  König  sehen,  den 
K|e  80  lieh  hatten.  Aber  keiner  weiss,  oh  er  es  ift;  und 
wenn  sie  die  Wahrheit  gewußt  hätten,  hätten  -ie  -ich  sehr 
gefreut^.     (W.  2143—84). 
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Wie  Artus'  Hoflager  jedem  Ritter  eine  freundliche  Auf- 
nahme gewährt,  so  biete!  auch  jt-dc  Burg  dem  Fremdling 
willig  ein  Obdach.  „Freilich  wurde  die  Öastfreundschafl 
nicht  immer  bci  ganz  selbstlos  geübt,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheinen  möchte.  Bot  doch  die  Ankunft  roB 
Gästen  den  Bewohnern  der  Burg  stets  eine  angenehme 
Unterbrechung  ihres  eintönig  dahinfliessenden  Lebens 
und  eine  willkommene  Gelegenheit  zu  festlichen  Ver- 
anstaltungen wie  Turnieren  und  Jagden.  Auch  daraus  er«« 
klärt  sich  die  herzliche  Fremde;  mit  der  die  Gäste  begrüssl 
werden"1).  Weiss  doch  der  Wirt,  bei  dem  Calogrenant 
übernachtet,  bevor  er  die  wunderbare  Quelle  aufsucht,  nicht 
mehr,  wann  er  zuletzt  ritterlichen  Besuch  gehabt  hat, 
(cf.  Y.  256 — 61).  Von  der  aufrichtigen  Freude  über  die 
Ankunft  von  Gästen  gibt  uns  die  liebevolle  Aufnahme,  die 
Lancelot  mit  seinen  zwei  Gefährten  findet,  ein  schönes  Bild: 
Den  ganzen  Tag  über  sind  sie  durch  den  Wald  geritten: 
als  sie  endlich  am  Abend  ins  Freie  gelangen,  erblicken  >ie 
ein  Haus,  vor  dessen  Tür  eine  Dame  sitzt.  „Sobald  diese 
die  Ankömmlinge  sehen  konnte,  hat  sie  sich  erhoben.  Mit 
lachendem  und  frohem  Antlitz  grüsst  sie  sie  und  sagt: 
„Seid  willkommen!  Meine  Gäste  sollt  Ihr  sein,  steigt  ab!" 
„Wenn  Ihr  es  befehlt,  werden  wir  mit  Eurem  Verlaub, 
Dame,  absteigen:  Eure  Gastfreundschaft  werden  wir  heut 
Nacht  in  Anspruch  nehmen".  Auf  den  Ruf  der  Mutter  er- 
scheinen ihre  Kinder;  die  Söhne,  teils  erwachsen,  teils  noch 
in  jungem  Alter,  sorgen  für  die  Pferde;  die  Töchter  nehmen 
den  Rittern  die  Rüstung  und  die  Watten  ab  und  bringen 
ihnen  kurze  Mäntel;  dann  werden  sie  ins  Haus  geführt. 
„Aber  der  Herr  war  nicht  dort,  im  Walde  war  er  und  mit 
ihm  zwei  seiner  Söhne;  doch  kam  er  bald  zurück,  und 
seine  Kinder,  die  wohl  erzogen  waren,  eilen  ihm  aus  der 
Tür  entgegen.     Das  Wild,  das  er  bringt,  nehmen   sie  sofort 


')  Die  kulturhistorischen  Momente  in  den  Romanen  des  Christian 
de  Troyes,  Diss.  v.  Paul  Mertens.  Berlin  1900.  p.  53.  cf.  auch 
Alwin  Schultz  a.  a.  0.  B.  I.  p.  486. 
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ab  und  binden  es  1<»<  iin.l  Bugen:  ..Herr.  Ilir  wisst  noch 
nicht,  drei  Bitter  habt  Ihr  in  Qaste*.  .,<  i«-tt  Bei'a  -  *  •  I«  •  h  t " . 
\(TM'!/t  er.  Der  Bitter  und  seine  beiden  Söhne  Beigen  sich 
um  ihren  Qad  hidtei  erfrent*.  (L.  _'.vj4— 67;  ef.  K.  lmk>— 8, 
I1.  7o:»;,— m;,). 

Die  Abwechselung  veranlasst  indes  nicht  allein  die  diese 

Fremd«   Aber  die   Ankunft    rdü   <  lasten.      Bisweilen  erscheinen 

dieee  gerade  rar  rechten  Zeit  als  Better  in  der  Not1).  An 
Vvain<  Brecheinen  klammert  sich  die  letzte  Kftfflhllg  des  Ver- 
wandten ( iau\  ains.  der  den  Ruin  -einer  Familie  vor  Augen  sieht. 
(ef.  |).  1  und  28.)  Ebenso  ist  Percevate  Ankunft  für  Blanohe- 
flonr  und  ihr  V<dk  von  dein  grfeftten  Se^en.  Den  Weg  zur 
Gkaaltbnrg  vermögen  nur  wenige  Auserwählte  zu  linden. 
Um  ro  grösser  musa  die  Freude  sein,  als  Perccval  dort  ein- 
kehrt :  er  kann  Erlösung  bringen.  Bei  Vvains  Heilung  vom 
Wahnsinn  und  bei  seiner  Aufnahme  im  Schlosse  der  Frau 
ron  Noroisan  tritt  die  eigennützige  Absicht  klar  zu  Tage. 
Begen  ihren  Widersacher  Alier  hat  sie  in  Vvain  einen 
Kittel  gefunden,  der  den  Krieg  zu  ihren  (iunsten  zu  Ende 
führen  wiiil.  Aber  bald  sieht  sie  in  ihrem  lleschüt/er  noch 
mehr:  sie  wird  von  Liebe  zu  ihm  erfaßt.  Doch  Yvain  bleibt 
kalt  und  nimmt  \on  ihr  Abschied:  „Traurig  liess  er  die 
Dame  zurück,  die  er  bo  froh  gemach*  hatte2)."     (Y.  3325 — 26) 


})  Besonders   in   Abenteuer-Romanen  wirji  den  Helden  auf  diese 

Gelegenheit   zu  neuen  Taten  geboten:  aber  auch  in  Wirklichkeit 

mag    es    nicht    selten  vorgekommen  sein,  dass  ein  zai  Gaste  weilender 

ftitter    ;m    dem    Geschicke    seiner  Gastgeber  teilnahm  und  als  Helfer 

■uftrar. 

-     W-it     schärfer    tritt     «las    »ign«   Verlangen   hei  einem  Fräulein 
hervor,  das  Lancelol  auffordert,  ihr  (last  zu  sein.    (L.  950—55.) 
Puis   li  dist   eile:   „Mes  osteus. 
Sir.-,  vos  est  apareüliei 

Se  del    prandi \  ■  •us.-illiez  : 

Hei  pur   it.d   lierltt-rgeroiz 
Que  avuee  moi   vos  eoucheroiz: 
Einsi  lc  vos  ofre  et  pres*aut." 


78 


Gtelingl   ee  <lt'in  Ritter,    seinen  Wirt  von  dem  auf  ihm 
lastenden  Unheil  zu  befreien,  inz  natürlich,  da- 

grosse  Freadä  berrscht.    Als  Yvain  den  Riesen  niedergestreckl 

hat,  lauten  alle,  ihn  /,u  sehen:  „Der  Burgherr  selbsl  lauft 
hin  und  alle  Leute  seines  Hofes,  die  Tochter  und  die  Mutter. 
.letzt  hahen  die  vier  Brüder  Freude,  die  so  viel  gelitten 
hahen."  (Y.  \'l-ü  -C>1).  Wie  jubeln  die  Untertanen 
Hlanehellours,  <lie  durch  IVneval  aus  aller  Not  erlös!  Binde 
„(irosse  Freude  herrscht  im  Schlosse,  wohin  die  zurück- 
gekehrt sind,  welche  lange  in  der  Gefangenschaft  geschmachtet 
hatten.  Vor  Freude  erdröhnt  der  ganze  Saal:  in  den  Kapellen 
und  Kirchen  läuten  vor  Freude  alle  Glocken;  kein  Mönch 
oder  Nonne  hleiht  Gott  Dank  schuldig;  auf  den  Str. 
und  auf  dein  Flatze  tanzt  alles:  jetzt  sind  sie  im  Schlüsse 
sehr  vergnügt,  denn  keiner  greift  sie  an  oder  bekriegt  sie.u 
(P.  3910—23.) 

Die  Freude  über  die  wiedererlangte  Freiheit  begegne! 
uns  auch  sonst.  Als  Cadoe  von  Tabriol  seinen  Peiniger 
durch  Ems  Hiebe  getötet  sieht,  „weint  er  vor  Freuden  und 
preist  Gott,  der  ihm  Hilfe  gesandt  hat."  Free  selbsi  löst 
dem  Ärmsten  die  Fesseln,  der  in  Dankbarkeit  zu  seinem 
Retter  aufschaut:  „Fdler  Kitter:  Du  bist  mein  rechter  Herr. 
Welcher  Zufall  hat,  teurer  Herr.  Dich  zu  mir  gesandt,  dase 
Du  mich  den  Händen  meiner  Feinde  durch  Deine  Tapferkeit 
entrissen  hast?  Herr,  Dein  Lehnsmann  will  ich  sein:  Immer 
werde  ich  mit  Dir  gehen,  wie  meinem  Herrn  will  ich  Dir 
dienen."  (E.  4481—94;  ef.  Y.  i)G94— 701,  5777—88.) 
Bei  den  Landsleuten  Lancelots,  die  durch  seinen  Kampf  mit 
Meleagant  aus  der  Gefangenschaft  befreit  sind,  gesellt  sich 
zu  der  Freude  über  ihre  Kettung  noch  der  Stolz,  da 
ein  Held  von  Artus'  Hofe  ist,  der  ihren  gemeinsamen  Feind 
besiegt  hat,  „Alle  segneten  Lancelot  und  äusserten  grosse 
Freude  um  ihn  und  sagen,  damit  er  es  höre:  „Herr,  wir 
freuten  uns  wirklich  sehr,  sobald  wir  von  Each  hörten,  dei 
es  war  uns  sofort  sicher,  dass  wir  jetzt  alle  befreit  würden.' 
(L.  3920—30).     In  der  Tat  hatte  die  Freude  über  sein  Er- 
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M-h.-in.Mi  ihnen  Ü€  Kraft  gegennns  mit  leitet  Hilf.'  ihre 
Unterdrücker,  gegen  die  de  sich  gerade  empört  hatten,   zu 

gen.  (cf.  L.  2434  50).  Bin  Sieg  ial  üherhaupt  dann 
angetan,  die  Herzen  mm  Jubel  zu  stimm«'!).  „Allen,  die 
den  Kampf  mischen  Lanceloi  und  dem  Kitter,  (dessen  Haupt 
ran  der  Dame  irerlangi  wird.)  Besehen  hatten,  ist  daraus 
Meerans    grosse    Freude  erwachsen,    and  freudig  entwaffnen 

»gleich  den  Ritter  and  ehren  ihn,    so  sein-  sie  können. 

Darm  waschen  sie  schnell  ihre  blande,  denn  zu  Tisch  wollen 
rie  sich  setaen.  Jetzt  sind  sie  fröhlicher  denn  je  und  speisen 
•ab*  «engnugt.  (L.2956  6&;:Cf.  E.  1247— 50).  Hingehender 
wird  der  allgemeinen  Freude  Beehmntg  getragen,  nachdem 
Beec  in  des  Königs  Fvrain  Sehleaee  Hramliiran  eine  Menge >Öe- 
Gahren  bestanden  anddea  gewaltigen  Ritter  Mabenagraia  besiegl 
hat .  /um  Zeichen,  data  er  alles  glücklich  überstanden^  blast 
ßrec  in  ein  Hör«,  die  BogenaJnnte  BoffreanW«  „Sehr  erfreut 
iel  Bnide,  als  sie  den  Ten  bette  und  ebenso  (iuivret.  Froh 
ri  der  Kenig  und  sein  ganaes  Volk:  Allen  ist  damii  gedient. 
Keiner  anierlAesi  es,  seine  Fronde  zu  bezeugen  und  zu 
Bingen.  An  diesem  Tage  konnte  Bede  sieh  rühmen,  das- 
niemals  eine  ähnliche  Freude  herrschte;  dvs  Menschen  Zunge 
wäre  zu  schwach,  um  sie  zu  beschreiben;  aber  die  Haupt- 
sache werde  ich  Kuch  kurz  und  bündig  sagen.  Düren  «las 
Land  eilt  die  Kunde,  dass  die  Sache  s.»  ausgefallen  ist. 
l)a  gab  es  kein  Zurückhalten,  alle  kommen  an  den  Hof. 
ranne  \ '<dk  eilt  herbei,  nicht  wartet  einer  auf  den 
andern.  Die  aber,  welche  im  Gatten  waren,  entwaffneten  Erec 
und  sangen  alle  im  Wetteifer  ein  Lied;  und  die  harnen 
rerfassten    einen    Sang;    den    sie  „Ereudeneaogf  (le  lai  de 

i-i.       nannten.-       (F.     6*4  H'.     p.    Jl\)      Allmählich 

nauren  alle  Edlen  des  Lande-  ihrrnaimrlt  „und  alle,  die  die 
Freude  tvussten,  kamen  dorthin,  wenn  <ie  konnten^  $roae 
uji  die  Versammlung  und  das  ßedrftnge.  Jeder  beetoht 
darauf.  Erec  zu  sehen,  hoch  und  niedrig«  arm  und  reich. 
Finer  drängt  sich  wer  den  andern,  man  grOsd  ihn  und  ver- 
neint   sich,    und    unaufhörlich    sagen    alle:     „Gott    «rbüt/e   den 
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Helden,  durch  den  nnserm  Hofe  Freude  und  Lust  von  neuem 

erstand. tc  So  führen  sie  ihn  l>i>  zum  Hofe  und  bemühen 
sich,  Freude  zu  zeigen,  wie  es  das  Herz  ihnen  gebietet. 
Rotten,  Harren,  Fiedeln  ertönen,  die  Geige,  das  Psalterion 
und  die  Symphonia  und  alle  Harmonieen,  die  man  überhaupt 
nennen  könnte.  Drei  Tage  lang  dauerte  die  Freude,  bevor 
Erec  scheiden  konnte."  (B.  6864*  (.»:i;  cf.  Cl.  4185,  4201  5: 
L.  7115—1!);  P.  3514—1:).)  Das  Wögen  der  Volksmenge 
weiss  Kristian  äusserst  lebendig  zu  gestalten.  In  dem  Lauten 
Jubel  der  Massen  spiegelt  sieh  die  Grösse  des  Sieges. 
Immerhin  findet  sich  auch  Kaum  für  das  Gefühl  du*  einzelnen. 
Erees  Sieg  über  Yder  hat  die  Bewunderung  aller  erregt 
Auch  der  Veranstalter  des  Turniers  ist  sehr  erfreut  und 
umarmt  Erec  und  sagt:  „Herr,  Eure  Wohnung  müsstet  Ihr 
nach  Fug  und  Recht  in  meinem  Hause  nehmen,  da  Ihr  des 
Königs  Lac  Sohn  seid."  (E.  1*200—63).  Ganz  Ähnlich 
liegen  die  Verhältnisse,  als  Gauvain  im  Turnier  Meliant  de, 
Lis  besiegt  hat.  Auch  er  hat  bei  einem  Vasallen  des  Landes- 
herrn gewohnt.  Sobald  dieser  hört,  dass  Gauvain  der  S 
sei,  ist  sein  Herz  voller  Freude,  und  er  fordert  ihn  aufsein 
Gast  zu  sein.     (cf.  P.  7004—15). 

Sehr  begreiflich  ist  die  teilnehmende  Freude,  die  die 
Geliebte  an  dem  Siege  ihres  Helden  nimmt.  Kämpft  dieser 
doch  für  die  Ehre  seiner  Dame.  Von  dem  Gefühl  der  Lust, 
das  die  Vergeltung  hervorruft,  erfahren  wir  im  allgemeinen 
wenig.  Am  freisten  äussert  der  von  Keu  geschlagene  Narr 
seine  Befriedigung  (cf.  p.  42),  als  seine  Verkündigung,  dass 
Perceval  der  trefflichste  Ritter  sei,  in  Erfüllung  geht.  Kaum 
hört  er,  dass  der  rote  Ritter  von  dem  Jüngling  erschlagen 
ist,  so  springt  er  von  dem  wärmenden  Feuer  auf  und  eilt 
froh  vor  den  König;  „und  dermassen  ist  seine  Freude,  dass 
er  hüpft  und  springt.  „Herr  König",  sagt  er,  „jetzt  nahen 
Eure  Abenteuer,  so  wahr  mich  Gott  erhalten  möge.a  Ken 
kann  ganz  sieher  sein,  dass  er  zur  Unzeit  seine  Küsse  und  Hände 
und  seine  törichte  Lästerzunge  sah;  denn  bevor  die  Fasten- 
zeit um  ist,  wird  der  Ritter  meinen  Fusstritt  gerächt  haben; 
und    der  Backenstreich    wird  teuer  bezahlt  werden,    den  er 
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An  Jungten  verabreichte.  d\  -ji  16  61  •.  cf  1042  !:•. 
5450  54).  Audi  aus  den  Worten  der  kleinen  Obilor,  die 
von  ihrer  älteren  Schwester  geschlagen  war.  weil  sie  behauptete, 
lianvain  m  ein  besserer  Ritter  als  Meliant.  der  Geliebte 
0Mectj8prJchi  ein  freudiges  GeÜhl     Von  einem  Fenster  aus 

baue  sie  \ bachtet,  dasi  ßauväih  den  Rittet  ihrer  Schw< 

besiegte,  and  sagte  zu  ihr:  ..Schwester,  jetzt  könnt  Ihr  Herrn 
Meliant     de     Lis     liegen     sehen,     den     Ihr  so    sehr  schätztet  ■ 

i  weiss,  darf  sieh  da  mit  Recht  rühmen;  jetzt  seht  Ihr. 
UM  Ich  gestern  Bagte,  jetzt  sehe  ich  wohl.  BO  wahr  mich  Qoti 
erhalten  mft&e,  BM8  es  einen  tüchtigeren  gibt."  (1*.  »üUO  -1(>). 
war  die  Freude  der  kleinen  obilor  gewesen,  alsdauvain 
sich  bereu  erklärte,  für  sie  als  Kampfer  einzutreten,  (cf.  P. 
675fi     62  . 

Von  grösserer  Bedeutung  noch  war  das  Eintreten  i\^ 
Löwenritters  \'nv  die  jüngere  Tochter  des  Herrn  vom  Schwaiz- 
doni.    die    von     ihrer    älteren    Schwester  enterbt  war.     „Als 

sie    vernahm,    dass    die  fori  Ihr  ausgesaridte  Maid  mit  dem 

Löwenritier  nahte,  da  gab  es  keine  andere  Freude  als  die  in 
ihrem  Herzen  wohnte:  denn  jetzt  glaubt  sie.  ihre  Schwester 
werde  ihr  einen  Teil  der  ßroschatfl  Überlassen.  Lange  hatte 
die  Jungfrau  krank  gelegen,  und  frisch  war  sie  von  ihrem 
l'ebel  aufgestanden,  das  sie  hart  bedrückt  hatte,  so  das's  es 
sich  an  ihrem  Antliiz  bemerkbar  machte.  Ohne  Verzug  ist 
sie  ihnen  entgegengegangen  und  grüsst  und  ehrt  sie,  so  sehr 
sie  kann.  Von  der  Freude  brauche  ich  nicht  zu  Sprechen, 
die  in  der  Nacht  in  dem  Hause  herrschte.  Kein  Wort  wird 
davon  berichtet  weiden,  denn  zu  viel  gftbe  es  zu  erzählen/" 
(V.  5819^89> 

Auch  die  Freude  des  Siegers  selbst  tritt  nur  wenig  her- 
\or.      Häutio     erklärt     sich     dies    aus  der  trüben   Stimniunir. 

die  den  Helden  niederdruckt:    Gliges  kinn seiner  glänzenden 

Erfolge  im  Turniere  an  Artus"  Hofe  nicht  floh  werden,  weil 
ihn  die  Sehnsucht  nach  der  Geliebten1  in  Bünden  hält. 
Bfeensd  Vermögen  die  Taten  Vvains  keinen  Krsatz  zu  bieten 
für  das  gestörte  Bfcejglficki  Lancelof  lebt  und  kämpft 
nur    für     die     Königin     Oanievre.  •   Ganz     indes    fehlt    es 
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nicht  ;m  Äusserungen  der  Freude  über  den  eigenen 
Als  Pereeva]  vordem  Hoflager  de«  Königs  Artus  aus  Gau vains 
Munde  erfährt,  dass  der  eben  von  ihm  niedergeworfene  Bitter 
der  Seoeschal]  Ken  ist,  da  zeigt  sich  dieselbe  in  der  kurzen 
Erwiderung:  „Dont  ai-je  bien,  je  quic,  loee  La  pnetele 
<iue  il  leri."  (P.  Q8&4 — .">.">,  ei',  j).  72. j  Gegenüber  Km 
kann  wach  Yvain  sein»;  Schadenfreude  nicht  unterdrücken} 
als  er  ihn  bei  der  wunderbaren  Quelle  aus  dem  Sattel  gehoben 
hat.  „Ahi,  ahi!  cum  or  gisiez  Yos  qui  les  autres  despisiez!* 
(V.  -J2(i:> —  (J4).  Besondere  Freude  aber  bereitet  es  Gau- 
vain,  sein  Boss  wiedergewonnen  zu  haben,  das  ihm  auf 
hinterlistige  Weise   genommen  war.     (P.  87*20— 23). 

Ceste  aventure  li  fu  hieb' : 
S'en  ot  tel  joie  cn  son  corage : 
Onqucs  cn  trestout  son  cagc 
Ne  fu  si  lies  de  tant  d'afaire: 

Eigentümlich    berührt    die    Freude    des   jungen  Clu 
der  vor  Lust  weint,  als  ihm  sein  Onkel  die  Erlaubnis   gibt, 
mit  dem  Sachsenherzog  zu  kämpfen,     (cf.  Gl.  4001  — T)). 

Bei  dem  grossen  Schmerz,  den  der  vermeintliche  Tod 
Lancelots  auf  die  Königin  ausübt  und  umgekehrt  auf 
Lancelot  die  Nachricht  vom  Hinscheiden  der  Königin,  ist 
es  natürlich,  dass  sich  das  Leid  in  Freude  verwandelt, 
sobald  sich  herausstellt,  dass  beide  am  Leben  sind.  „Wenn 
Lancelots  Schmerz  um  den  Tod  der  Königin  überaus  gross 
war,  so  war  seine  Freude,  dass  sie  lebte,  noch  hunderttausend 
Mal  grösser."  (L.  4421 — 24).  Ganievre  erfuhr  von  dem 
alten  Baderaagu,  dass  Lancelot  frisch  und  munter  sei.  Ihm 
gegenüber  bleibt  die  Königin  ruhig,  um  sich  nicht  zu  ver- 
raten, und  antwortet:  „Teurer  Herr,  wenn  Ihr  es  sagt, 
glaube  ich  es  wohl;  aber  ich  versichere  Euch,  wäre  er 
tot,  ich  würde  nie  froh  werden,  (cf.  p.  9  — 10).  Zu  nahe 
wäre  es  mir  gegangen,  wenn  ein  Ritter  in  meinem  Dienst 
den  Tod  erlitten  hätte".  (L.  4434—40).  Im  Innern  aber 
kann  sie  kaum  erwarten,  dass  „ihre  Freude  und  ihr  Freund 
komme".  Bademagu  selbst  zeigt  sich  auch  sehr  erfreut, 
als  Lancelot  wirklich    zu  ihm    zurückkehrt.     „Er  küsst   und 
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umarmt  ihn.     Run  ist,  aU  mAase  et  tli.-j.-n.  bo  leicht  macht 

ihn   seine     l'ivnde".       L.    1-1. "»7-    .">'•.      Noch   einmal    winl   in 

Ähnlicher  Weise  der  Schmen  der  Königin  in  Freude  ver- 
wandelt Bei  ihrer  Rückkehr  zu  Artus  finde!  sie  ihren 
Better  nicht  vor.  Kein  Mensch  weiss,  was  ans  ihm  ge^ 
irordeii  ist.  Bei  einem  pressen  Turnier,  das  alsbald  ver- 
anstaltet wird,  zeichnet  sieh  indes  ein  Bitter  von  allen  ans. 
Die  Königin  ahnt,  wer  es  i>U  und  onteeadel  eine  ihre» 
Damen,  am  ihm  zu  gebieten,  Bich  möglichst  untüchtig  in 
Beigen«  Leneelol  gehorcht  ,,l'nd  die  Königin,  die  auf  ilm 
achtgibt,    ist    darüber   sehr   rriVrnt,   denn    sie  vieias    wohl. 

da-  81  LauerM  wirklich  ist ;  doch  schweift  sir  darüber." 
,_'<»  23).  Am  folgenden  Tage  spielt  Lancelot  wieder 
anf  Geheiss  der  Geliebten  den  erbärmlichen  Bitten,  worüber 
diese  erfreut  ist,  da  sie  nun  nicht  mehr  zweifeln  kann, 
Lancelot  wirklich  vor  sieli  zu  haben,  (cf.  L.  5888— !)">). 
Ebenso  ist  die  Freude  gross,  als  sich  herausstellt,  dass 
Alexander  und  seine  dreissig  Gefährten  nicht  gefallen  sind, 
(et  |».  11  und  14.)  sondern  sogar  dir  l'rindlichr  Barg  in  ihre 
Qewali  gebracht  haben.  »lEs  gibt  keinen,  der  nicht  Freude 
empfindet.  Der  Freude  weicht  der  Schmerz,  der  sie  vorher 
quälte,  Ab.-i-  die  lYeiide  drr  (iriechen  ist  unvergleichlich. 
Als   Suirdamors   die   Wahrheit    über    Alr.xandrr    erfahren   hat, 

war  sie  -''In-  glücklich.     Als  sie  weiss,  daas  er  lebt,  hat  sie 

suhhe  Freude  darüber,  da»  es  ihr  scheint,  als  habe  sie 
l'urtan  keinm  Knmnirr  mehr:  aber  zu  sehr,  mrint  sie,  zögert 
er,   /.u   ihr  zukommen".     (Cl.   2->0i)— 13,  "2238  -45). 

Im  Liebesleben  sind  Verlobung  und  Öochzeii  Freüden- 
.  deren  Wirkung  -ich  nicht  auf  die  Liebenden  be- 
schränkt. Wir  kommen  auf  sie  daher  Bchöri  jetzt  zu 
sprechen.  Froh  empfangl  Ere4  ans  der  Hand  seines  Wirtes 
Bnide.  ...letzt  hat  er  aHee,  was  er  braucht.  Mit  grosser 
Freude  sind  alle  drinnen  erfüllt.  Sehr  erfreu!  ist  der 
Vater  darüber,  und  die  Mutter  weint  vor  lYoiide.  Die  Maid 
taes  ganz  -tili;  aber  sie  war  glücklich  und  froh  darüber, 
da-   sk   ihm  airvertWUt   war.    denn     lii    war     klug    und  ge- 

6» 
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bildet«.  (E.  <;ko— st).  Übet  die  Verlobung  Ataamdet« 
und  Soredanors'  geM  der  Dichter  kurz  hinweg.  (C1.23 

I><-  la  rlchesce  et  rles  vitaill.-s 
El  de  hi  joie  el  del  deduit 
Sfe   snvrwit  uns  dili»,  ce  mit. 
Taut   qu'ai  DOCea  plus  n'an   i 

Bei  Erecs  Hochzeit  kommen    die    FYeuden-Äusserungen 
der  Menge  in   lebhafter   Weise    zum    Ausdruck,    wie  wir  sie 

ja  auch  sonst,  können.  (<  I*.  EL  ■_>o:J.">  — f>4).  Auch  die 
Schaulust  des  Volkes  kommt  nicht  zu  kurz.  Kristian  trägt 
derselben  in  jeder  Weise  Rechnung.  Bei  jedem  Kampf,  der 
vor  versammeltem  Kreise  ausgefochten  wird,  zeigi  neb  an 
der  lebhaften  Anteilnahme  der  Zuschauer  ihre  Befriedigung 
an  ritterlichen  Taten.     (V.  .r)!>J» 4—1)7). 

Et  toz  li  pueples  i  acort 
Si  com  a  tel  afeire  suelent 
Oorre  les  janz  qui  retoir  vuelent 
Cos  de  bataille  et  dVscremie. 

„Aber  das  grösste  Fest    für  die  ritterliche    Gesellschaft 

selbst  war  es  immer,  wenn  ein  Turnier  veranstaltet  wurde. 
Da  zogen  aus  weiter  Ferne  die  Ritter  mit  Frauen  und 
Töchtern  nach  dem  Schauplätze  des  Festes,  da  sab  man 
und  wurde  gesehen,  alte  Freundschaften  wurden  unter  den 
Festgenossen  erneuert,  neue  geschlossen.  Die  jungen  Ritter 
beeiferten  sich,  den  Preis  zu  erkämpfen,  und  konnten  sicher 
sein,  wenn  sie  als  Sieger  aus  dem  Kampfe  hervorgingen, 
bei  ihren  Geliebten  die  langersehnte  Belohnung  zu  erreichen. 
Dann  wurde  getanzt,  und  einige  Tage  vergingen  so  in 
fröhlicher  Geselligkeit;  die  Erinnerung  an  solch  ein  Fest 
blieb  ein  Schatz,  der  über  manche  langweilige  Stunde  der 
Einsamkeit  auf  dem  abgeschiedenen  Schlosse  hinweghalf"  \). 
Als  Tiebaut  seinen  Kittern  anheimgab,  sich  zu  wappnen,  da 
zeigen  sie  grosse  Freude.  „Zu  den  Waffen  laufen  die 
Knappen    und  zu  den   Pferden    und    legen     Sättel    an;    die 


>)  Alwin  Schultz  a.  a.  0.  B.  I.   p.  576.    (et  E.  2135—59:  Cl. 
4629-39;  L.  5595-5631;  P.  6264-68). 


—  Sö- 
ii  und  Jungfrauen  nehmen  auf  den  höchsten  Grellen 
Pitts,  um  das  Turnier  in  Beben",  (P,  6331--36).  I>i«' 
kleine  Obilor  bitte!  alle  ihre  Öesnieliane*,  sie  ja  nicht  am 
nächsten  ftloigen  lange  schlafen  zu  lassen,  sondern  ik 
möglich»!  früh  zu  wecken,  um  das  Turnier  gnl  beobachten 
zu  können.  {v\.  I\  umi  ;>i  .  Es  ist  wohl  kaum  nötig, 
hervorzuheben,  dass  in  Kristians  Romanen  kein  Waftenepie] 
stattfinde!  ohne  Teilnahme  de*  Frauen,  Nach  der  Rückkehr 
Ganievres  /.u  ihrem  Gemahl  gehi  sogar  die  Veranstaltung 
eines  Turnier-  von  den  Damen  an  Artu>"  Boje  aus.  (et  U 
Vi }, 
Heben  Kämpfen  auf  Turnieren  und  Fahrten  ist  es  vor 
allem  die  Jagd,  die  «Im  Rittet  erfreut.  „Aul"  einem  edlen, 
feurigen  Rosse  die  Wälder  zu  durchstreifen  beim  Börnerr 
klang  und  dem  Gabel]  der  k:i in ptt'siiiut  igen  Kracken,  das 
war  des  Bitters  höchste  Freude:  das  war  seine  Erholung, 
wenn  er  au-  schwerem  Kampfe  heimkehrte"1).  Die  beiden 
Zwillinge-Söhne   d^  Königs    Wilhelm    ergötzei  sieh    schon 

alfi  Knahen  an  der  Jagd,  als  sie  aus  der  (iewalt  der  Pflßge- 
v..i.  i  beiVeit  sind  Mitten  ins  Herz  trilVt  L<»vel  einen  Dam- 
hirsch mit  dem  Pfeil,  worüber  sieh  Maiin  sehr  erfreut 
leigt.  N"eh  oft  nimmt  L<»vel  die  I  iele-enheit  walir,  .-einen 
d  zu  gebrauchen«  (cC  W.  1 77*J  —  «.*>)-  Wie  gross  die 
Jagdlusi    ist,     hahen   wir  ja   schon   hei   dein     frommen     König 

gesehen.  Obwohl  a?  erst  wenige  stunden  mit  seiner  Gattin 
wieder  vereint  ist,  treibt  es  ihn.  der  so  lange  entbehrten 
Beschäftigung  nachzugehen*).  „Dass  die  höfischen  Kreise 
auch  die  Jagd  in  den  Dienst  der  Galanterie  -teilten,  er- 
scheint nicht  wunderbar.  Wer  einen  weissen  Hirsch  tötete, 
der  durfte  die  schönste  Jungfrau  am  Hofe  des  Königs 
Art u-  küssen,     hamit  beginni  die  Entwicklung  im  Kr 

tete  Leben  in   Feld  und    Wald    führt   ganz    unbewusst 


*)  Das   Nstorgef&h]    der  AHfranioseii  nnd  sein  Ekrfhui  auf  ihro 

Dichtung.     Miss,  v.   Max   Kuttner.      Herlin   1889.     p.  49. 
*)  cf.   M  .!■  t  •  iis  a.   a.   <  >.   p.  47. 
3)  Kuttner  p.  50. 
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zur  Freude  an  der  Natur,  ohne  dass  dftrube*  Rechenschaft 
abgelegt  wird.  Bemerkenswert  is1  dirker,  mit  welcher  Be* 
geisterung  Catogrensnt  von  dem  Öesang  der  V^ögel  bei  de* 
Tfunderbaren  Quelle  erzählt.     Naeh  dem  furchtbaren  Gewitter, 

das  sich  erhöht,  suhald  er  v<»n  drv  wunderbaren  Qnelle 
Wasser  auf  den   Stein    gi#sst,    wirkt    die    allmählich    wieder 

eintretende  Kühe  um  80  angenehmer  auf  ihn.  „Und  als  i<h 
die  Luft  klar  und  rein  .sah,  war  ich  vor  Freude  ganz  sicher; 
denn  Freude,  wenn  je  ich  sie  kannte,  li'isst  bald  gl 
Ungemach  vergessen.  Sobald  <l;is  Tnwetter  vorbei  war. 
ich  auf  der  Fichte  so  viele  Vögel  versammelt,  dass  an  ihr 
kein  Ast  oder  Zweig  zu  sehen  war,  der  nicht  ganz  mit 
ihnen  bedeckt  wäre;  und  alle  Vögel  sangen,  so  dass  alle 
miteinander  in  Einklang  standen.  Aher  jeder  Sang  ver- 
schiedene Lieder;  denn  keiner  hörte,  was  der  andre  sang. 
Von  ihrer  Freude  wurde  ich  mitergriffen  und  hörte  solange 
zu,  bis  sie  ganz  gemächlich  ihren  Dienst  getan  hatten. 
Niemals  hörte  ich  vorher  einen  so  schönen  Freudensang, 
und  kein  Mensch  wird  wohl  einen  ähnlichen  zu  hören  be- 
kommen, wenn  er  sich  nicht  aufmacht,  den  zu  hören,  der 
mir  so  sehr  gefiel,  dass  ich  mich  deshalb  für  töricht  halten 
musste1).  (Y.  455 — 77).  Noch  inniger  erscheint  diese 
Freude  bei  Perceval,  auf  den  die  reine  Natur  einwirkt  und 
nicht  ein  Natur- Wunder").  Es  ist  der  letzte  Tag  seines 
unschuldigen  und  unbewussten  Jugendlebens.  Noch  gehört 
er  ganz  der  freien  Natur. 

Zur  Zeit,  wo  rings  die  Bäume  blühn, 

Wo  Strauch  und  Wiese  prangt  im    Grün, 

In  ihrer  Sprach  die  Vögelein 

Den  Morgen  lieblieh  singen  ein, 

Zur  Zeit,  wo  helle  Freude  flammt 

In  jedem  Wesen  insgesainmt. 

Da  sprang  am  frühen  Morgen  schon 


»)  cf.  Mertcns  a,  a.  0.  p.   13—14. 

2)  cf.  Die  Entwickelang  des  Naturgefühls  im  Mittelalter   und  in 
der  Neuzeit    v.  Allred  Biese.      2.  Ausgabe.     Leipzig  1892.     p.   104. 
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Vom   I.hl:<t  auf  <1'T  Witwe  Sohn, 
l'n    RUiatfS    wohnt    im   ü«lrii    Wahl 

Gesattelt  war  lein  bald; 

Mit  8pi<   h  n  in  den  Händen 
Will  ei  /um  Forst  Bich  wenden, 
Auch  nach  den  beuten  will  et  sohaun, 
Im«'  seiner  Untier  Beld  bebann, 

I  ml   als   <>r  nimmt    zum    Wahl  den  Laut, 

I  >.i  scbJieasl  Bein  junges  Ben  sich  auf 
Dem  Gflani  der  schönen  Jahreszeit 
l'ml  all  dort  Singen  weit   um!  breit, 

Das  aus  «Irr  Vo-hin    K.'hh-n  drang.  (P.  1283-1:'.' 

Wenige  Stunden  später  erfolgt  das  Zusammentreffen 
mit  den  Rittern,  und  ein  neues  Leben  beginnt-  Wenn  die 
Beschreibung  des  Frühlings  sich  auch  in  andern  Romanen 
jener  Zeit  ganz  ähnlich  zeigt2),  so  ist  hervorzuheben,  dass 
Kristian  sich  selten  zu  einer  solchen  Schilderung  herablässt; 
wo  er  sie  aber  bringt,  steht  sie  mit  der  Handlung  in 
engster  Berührung.  Auch  in  der  Sehnsucht  Fenices  nach 
der  freien  Natur  zeigt  sich  dies  unverkennbar.  Abgeschlossen 
von  Licht  und  Sonne  leben  Cliges  und  sie  lange  Zeit  in 
einem  Wunderturme  ganz  ihrer  Liebe,  ohne  an  die  Aussen- 
welt  zu  denken.  „Da,  beim  Erwachen  des  Sommers,  als 
Blüten  und  Blätter  den  liüunien  entsteigen  und  die  W^el 
sich  freuen,  die  ihre  Freude  in  ihrer  Weise  ausdrücken. 
geschah  es,  dass  Fenice  die  Nachtigall  singen  hörte. 
Während  sie  sich  gegenseitig  umschlungen  hielten,  sagte  sie 
zu  Cliges:  „Teurer  Freund,  ein  grosses  Hut  würde  mir  ein 
<iii!i''ii  sein),  in  dem  ich  midi  ergehen  könnte.  Weder 
Mond  noch  Sonne  sah  ich  Leuchten  seil  fünfzehn  Blonden. 
Wenn  es  sei?  konnte,  möchte  ich  gar  zu  gern  hinaus  ins 
Lh-ht.  denn  eingeschlossen  bin  ich  in  diesem  Turin." 
(Cl.  6350—66).  Mit  höchster  Wonne  '''-füllt  sie  die  Er- 
füllung ihres  Wunsches.     „Als  Fenice   die   Tür    öffnen    sah 


l)  Übersetzung  von  Wechssl« ■?•  a.  a.  CK 
s)  cf.  Kuttner  a.  a.  0.  p.  45. 
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und  die  Sonne  hfofehräreng,    dfciti   ri«  so  hinge  nicW 
hatte,    Ls1  ihr  ganzes  Blul  vot  Freude  in  Wallung  geraten; 
nichts    verlangt    sie    mehr,    als    sie    das    Verliess    verl 
kann,  nirgends  begehri  sie  sonst  zu  wohnen",   (Cl.  6393 
Bei  der  Befreiung  Lancelots  aus  dem  Turm  durch  Bademagua 
Tochter  kommt  mehr  die    Lust    der    freien    Bewegung    zum 
Ausdruck.     „.letzt    fühlt    er  sich  sein-    erleichtert,    jetzt  hat 
er  grosse  Freude,  das  wisset,    als  er  der  Haft    ledig  ist   und 
sich   von   dort  entfernt,    wo    er    solange     im     Käfig 
hat.     Jetzt  ist  er  im  weiten    Kaum    und   in   der  freien    Luft  : 
und  wisset  wohl,    dass  er  nicht   zurück    möchte,    und    gäbe 
man    ihm    alles    Gold,    das    auf    Knien    ausgebreitet     lst.a 
(L.  ()() 4 6  —.")()).     Gegenüber  dein  tiefen    Schmerz,    von    dem 
er  während    seiner    Einkerkerung    erfasst     [st,    erscheint    die 
Freude,     die    ihn    jetzt    beseelt,     doeh     ein     wenig     matt. 
(cf.  p.  25.)     Immerhin    tritt     das     glückliche    Gefühl,     frei 
zu  sein,    klar  hervor;    jetzt  kann  er  sich  wieder   ritterlicher 
Beschäftigung  hingeben. 

Die  Tochter  Bademagus  aber,  die  Lancelot  erlöst,  ist 
niemand  anders  als  jenes  Fräulein,  dem  Lancelot  den  Kopf 
des  besiegten  Ritters  schenkt.  Gross  war  ihre  Freude,  als 
sie  ihren  Wunsch  erfüllt  sieht.  „Dein  Herz",  sägt  sie  /u 
ihm,  „möge  so  grosse  Freude  haben  über  das,  was  ihm  am 
liebsten  wäre,  wie  meins  gerade  jetzt  hat  über  das.  was  mir 
am  liebsten  war.  Über  nichts  war  ich  betrübt  als  dass  er 
so  lange  lebte.  Ein  Lohn  wiidDir  von  mir  zu  teil  werden, 
der  Dir  zur  rechten  Zeit  kommen  wird.  Dieser  Dienst,  den 
Du  mir  getan  hast,  wird  Dir  von  grossem  Vorteil  sein. 
das  versichere  ich  Dir.  Jetzt  werde  ich  von  dannen  gehen, 
indem  ich  Dich  Gott  empfehle,  der  Dich  vor  Ungemach  be- 
schützen möge".  (Li.  21)42  —  58).  Es  zeigt  sich  also  hei 
ihr  ein  stark  ausgebildetes  Gefühl  der   Dankbarkeit1).     Schon 


*)  Allerdings  wird  die  Wirkung  doch  ein  wenig  abgeschwächt, 
wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  plötzliche  Entdeckung,  jenes 
Mädchen,  dein  Lancelot  den  Kopf  des  Bitters  schenkt,  sei  Bademagua 
Tochter,  unerwartet  kommt,  um  so  mehr,  als  ihrer  nie  gedacht  wird, 
während  die  Königin  oder  Lancelot  bei  ihrem  Vater  weilen,  cf.  Karren- 
ritter A.  zu  v.  2950—51. 
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im   VolfcstpOS   wird  die  Pflicht   der   Dankbarkeit     nicht    leicht 

rerstaait,   ja  ofll  in  (rhenraschender    Wei rftölt1).     Auch 

m  Kristians  Dichtungen  scheu   wir  dieses  Gefühl  keines? 
vernachlässigt:  Die  Königin  Gatrievre  dankt  Bademagu  behn 
Abschied    für   die   gvte    Behandlung,    die    et    ihr    während 
ihrer     Gefangenschaft     h;it     angedeihen      Lassen,     (ef.    L. 
-:;      s|;i).      Vviiiu   und    [*ttetfa    fühlen   sich   zu 

wiederholten    Malen    zu    gegenseitigem    Danke    verpflichtet. 

Kin>t  war  sie  \'<»n  ihrer  Herrin  an  Artus'  Hof  «geschickt 
und  zeigte  dort  wahrscheinlich  zu  wenig  höfische  Bildung, 
denn  kein  Ritter  geruhte,  ein  Wort  zu  ihr  zu  sprechen; 
nur  Yvain  lies«  sich  dazu  herab.  Das  hatte  sie  nicht  ver- 
i  und  schützte  ihn  in  seiner  Bedrängnis  durch  den 
Xauherrino  vor  der  nach  Rache  dürstenden  Menge,  (et'.  V. 
1001  ff.)-  Ebenso  war  sie  ihm  behilflich,  die  Hand  ihrer 
Herrin  zu  erlangen:  Seinetwegen  aber  geriet  sie  später  bei 
dieser  in  Ungnade  und  sollte  verbrannt  werden.  Zur 
rechten  Zeit  erschein!  indes  Vvain  und  tritt  für  sie  als 
Kämpfer  ein  gegen  den  verleumderischen  Senesohal]  nebst 
seinen  zwei  Brüdern,  obwohl  sie  ihn  davon  fernhalten  will. 
J',i-iT  [si  es* \  sag!  sie,  „ich  sterbe  allein,  als  dass  ich  sie 
üher  meinen  und  Kuren  Ted  triumphieren  sehe.  Durch 
Kuren  Tod  bin  ich  doch  nicht  erlöst.  Und  es  ist  besser, 
Ihr  hleiht  leben,  als  dass  wir  beide  sterben".  „Jetzt  habt 
Ihr  mir  Arges  zugemutet,  teure  Freundin,  versetzt  mein 
Herr  Yvain.  Ihr  wollt  wohl  nicht  vom  Tode  befreit 
werden  ..der  verachtet  irar  die  Hilfe,  die  ich  Euch  leiste. 
Nicht  wünsche  ieh  jetzt  mit  Kueh  weiter  zu  rechten;  Ihr 
haht  für  mich  so  viel  «jetan.  dass  ich  Kuch  in  keiner  Not 
im  Sticht  lassen  darf.  (V.  3743—51)).  Sie  endlich  ist  es, 
die  die  Aussöhnung  Yvain-  mit  seiner  Gattin  bewerkstelligt. 
AU  m  ihm  die  Aussteht  auf  Frieden  mit  Kaudine  eröffnet, 
kfissl  er  ihr  beide  Augen  und  da«  Gesieht  und  sagt: 
„Meine  teure  Freundin,  das  weide  ieh  Buch  niemals  lohnen 
können".     (Y.    6695     97).      Nichl     immer    kann    der    Dank 


l)  cf.  Tobler  a.  a.  0.  p.   181 
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durch  Taten  ausgedruckt  wenb-n;  auch  in  der  Freude  -• 
ein  gul  Teil!   Dankbarkeit.     Die  rei  JTvBin  befreiten  Mädchen 

gehen  alle  paarweise  vor  den  Augen  ilrn^  Betten  aus  dem 
Nrhloss.  „Wi'im  der  Schöpfer  vom  Himmel  gestiegei  wäre, 
hatten  sie  ihm  kaum  so  grosse  Freude  bezeugt  wie  den 
Lowenritter".  (ct.  Y.  f>77s  83)i  Noch  andre  Zeichen  von 
Dankbarkeit  sind  uns  begegnet:  Die  Geretteten  «rollen 
in  den  Dienst  des  Befreiers  stellen,  veranstalten  Prozessionen 
bei  seinem  Abschied  oder  empfehlen  ihn  wenigstens  dffl 
Huld  Gottes,  (ct.  Y.  4304— ft,  5298  803:;  K.  IM  '»I: 
P.  4111 — 29),  Nur  noch  zwei  hervortretende  Fälle  v<m 
Dankbarkeit  wollen  wir  hier  zur  Sprache  bringen;  zunächst 
die  des  Löwen.  In  einem  Kampfe  zwischen  Schlange  und 
Löwe  nimmt  Yvain  für  letzteren  Partei  und  befreit  ihn  aus 
ihrer  Gewalt.  Schon  glaubt  er,  der  Lowe  werde  sich  nun 
gegen  ilin  wenden;  doch  weit  gefehlt.  „Hört,  was  der 
Löwe  tat!  Edel  und  sanftmütig  zeigte  er  sich,  denn  er 
suchte  ihm  bemerkbar  zu  machen,  dass  er  sich  ihm  ergab, 
und  streckte  seine  Füsse  gefaltet  nach  ihm  aus  und  neigt 
sein  Haupt  zur  Erde;  dann  stellte  er  sich  auf  die  Hinter- 
beine und  kniete  wiederum  nieder,  sein  ganzes  Antlitz  in 
Demut  mit  Tränen  benetzend.  Mein  Herr  Yvain  weiss 
in  Wahrheit,  dass  der  Löwe  ihm  dafür  dankt  und  sich  vor 
ihm  wegen  der  Schlange  erniedrigt,  die  er  getötet  hatte**. 
(Y.  3392—405).  Von  Stund'  an  ist  der  Löwe  der  treue 
Begleiter  und  Schützer  Yrvains 1).  Auf  dem  Gefühl  der 
Dankbarkeit  baut  sich  das  innige  Freundschafts-Verhältnis 
auf,  durch  das  Yvain  mit  Lunete  und  dem  Löwen  verbunden 
ist.  Erhält  es  bei  Yvain  und  Lunete  erst  durch  ihre  gegen- 
seitigen Leiden  seine  innere  Vertiefung,  so  knüpft  in  dem 
andern  Falle  die  unwandelbare  'freue  und  Dankbarkeil  de- 
Löwen jenes  feste  Band,  das  ja  seinen  besten  Ausdruck 
darin  findet,  dass  Yvain  fortan  der  Löwenritter  heisst. 


*)  cf.   p.  20  und    Crestien    von  Troies.     Eine  litteraturgesehicht- 
liche  Untersuchung  von  W.  L.  Holland.     Tübingen  1854.     p.  162. 
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Bei    der   Familie   (los   frommen    Königs  Wilhelm  WM 

man  nichts  Autlalli;.^  darin  Beben,  da*  QdfQhl  der  Dank- 
barkeit in  reichem  Masse  /u  finden.  Lovel,  der  ein.'  der 
beiden  Zwilling-Brüder,  soigl  schon  als  Knabe  seinem 
Pflegevater    gegenüber    eine    röhrende  Frkenntlichkeit  krdtfc 

»Irr    Mi  — handlune;en   und    Vorwürfe   über  seine   Herkunft,    die 

Ihn  dieser  zu  teil  werden  Labst,  als  er  dem  Gkfboti,  Hand- 
werket  ei  werden,  widerstrebt.  Weinend  kniet  er  vor  ihm 
nieder  und  sag!  :  ..Teurer  Herr,    liebevoll  habt  Ihr  niieb  bis 

aufgezogen,  öoti  b»bue  es  Euch;  wenn  es  nun  ndtäfc 
ist,  flaäs  lob  scheide,  s<>  bitte  ieb  Kueh,  dass  Ihr  niieh  ohne 
Groll  riehen  las« t;  denn  Buch  gehöre  ien  ja  ganz  an,  so  ist  es, 
SB   wird   es   und   mu>s  es  sein.      Man    darf  seinen  Herrn  niebt 

fl  ödet  verachten,  wenn  er  seinen  Bftglittg  schläft,  um 
ihn  zu  belehren.  Aus  freien  Stüeken  habt  Ihr  mir  Soviel 
•  iiitrv  getan,  denn  Ihr  hattet  keine  Verpflichten gefc  g 
mich;  Öass  ich  lebe  und  gedeihe,  verdanke  ich  Euch.  wohl 
erfuhr  ieh  es.  Selbst  ein  Vater  könnte  für  seinen  Sohn 
niebt  mehr  tun.  und  BO  bekümmert  es  mich,  dass  ich  Kueh 
rerlssae.  Aber  wisset  wohl,  dass  ich  immerfort  Eirer  ge- 
denken werde,  wo  ich  auch  bin/'  (W.  1  f> 3 7  —  70).  Dem- 
gegeritiler  bleib!  des  Kaufmanns  Her/  nicht  kalt,  und  beide 
scheiden  in  Frieden,  (ef.  p.  4(>.)  Wirklieh  vergessen  Marin 
und  Lovel  in  ihrer  Freude  und  in  ihrem  Glücke  nicht,  nach 
ihren  Pflegevätern  zu  schicken.  Dass  sie  stolz  darauf  Bind, 
den  Kautleuten  zutrieb  zeigen  zu  können,  von  welcher  Ab- 
kunft sie  Bind,  kann  man  ihnen  nicht  verdenken,  (ef.  \Y. 
•';<'<»!  I>2).  Beide  reiten  ihnen  entgegen,  and  vor  «tenV  ganzen 
Ib. fr  erzählt  Lovel,  was  sie  an  ihnen  gfetfcll.  Weichlicher 
Lohn  wird  Herrn  Fouchier  und  Goncelin  zu  teil.  (ef.  W. 
8185-  218  u.  |>.  46.)  Auch  die  Königin  erwehrt  sich  ihrem 
langjährigen  Feinde,  in  dessen  Dienste  ihre  Söhne  gestanden 
haben,  dankbar,  indem  sie  mit  Zustimmung  ihres  Gatten 
ihr  Reich  an  ihn  abtritt,  (cf.  W.  3146—55).  Bei  der  all- 
gemeinen Freude  über  das  glückliche  Zusammentreffen  aller 
Glieder  der  KönigsfamÄli«  wird  durch  ihre  Dankbarkeit 
wiederum  neue  Freude  geschaffen.     Da  Selbst   der  Bürger,  an 
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den  der  König  verkauf!  war,  herbeigerufen  wird,  so  mochte 
man  fast  verlangen,  auch  noch  von  den  Kaufleuten  zu  hören, 
Üe  den  König  and  seine  Gemahlin  fortführten. 

Indem  wir  unsere  Darstellung  Her  Freude  wieder  auf- 
nehmen, werfen  wir  nur  noch  einen  Blick  auf  die  Freude 
des  Mahles.  Da»  hei  der  körperlichen  Betätigung  der  Bitter 
die  Lust  an  Speise  und  Trank  nicht  gering  ist,  versteh!  sich 
v«»n  seihst.  Dennoch  wird  derselben  nur  im  allgemeinen 
Erwähnung  gethan;  ausführlich  kommt  dieses  Freude-Gefühl 
nur  bei  den  Untertanen  Blancheflours  /um  Ausdruck.  Bier 
ist  es  allerdings  sehr  erklärlich:  Durch  ein  mit  Lebens- 
mitteln beladenes  Schill',  dass  der  Wind  ihnen  zugeführt 
hat,  werden  sie  von  der  Hungersnet  befreit,  in  die  sie 
die  Belagerung  durch  Clamadiu  gebracht  hat.  Gdti  danken 
sie  und  heissen  die  Ankömmlinge  willkommen.  Aller  be- 
mächtigt sich  grosse  Freude.  „So  schnell  sie  konnten,  lii 
sie  das  Mahl  zurichten.  Jetzt  kann  Clamadiu,  der  draussen 
gafft,  ruhen;  denn  die  Eingeschlossenen  haben  Kinder  und 
Schweine  und  Pökelfleisch  in  Menge  und  Getreide  bis  zum 
Herbst.  Und  die  Köche  sind  nicht  müssig.  die  Jungen 
zünden  Feuer  an  in  den  Küchen,  die  Speisen  zu  kochen. 
Jetzt  kann  sich  der  Jüngling  neben  seiner  Freundin  nach 
Herzenslust  ergötzen;  im  Saale  herrscht  keineswegs  Stille. 
sondern  Freude  und  Lärm;  wegen  des  Mahles  äussern  alle 
Freude,  denn  gross  war  ihr  Verlangen  danach  gewesen.'' 
(P.  3740—57).  Dem  Gaste  gegenüber  wird  alles  Erdenkliche 
an  Speise  und  Trank  aufgeboten,  doch  klingt  eher  die  Freude 
des  Wirtes  durch,  dem  Fremden  damit  dienen  zu  kennen, 
als  die  des  Gastes,  der  seine  Lust  an  dem  Mahle  bezeigt. 
(cf.  P.  8837—51).  Den  freundlichen  Empfang  schätzt  man 
höher  als  alle  Tafelfreuden. 

Quan  que  cuers  dosirre  et  covoite, 

Orcnt  plenicrcmant  la  miit, 

Oisiaus  et  vencison  et  fruit 

Et  vin  de  diverse  menierc: 

Mes  tut   passe  la  belc  chiere! 

Oar  de  toz  mes  est  li  plus  douz 

La  bele  chiere  et  li  liez  vouz.     (E.  5584—90). 
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Wir  können  mm  daran  gehen-,  die  Darstellung  der  Freude 
in  den  Diclitnngen  Kristians  noch  einmal  zu  ftnerechauen: 
}>  kann  kein  Zweifel  darftber  bestehen,  d«8s  der  Dichter 
aucli  für  dieses  Gefühl  ergreifende  Töne  anzuschlagen  weiss; 

den  treten  die  Szenende«  Wiedersehen«  und  Erkennen* 
hervor.      Andererseits    aber     lässt     sich    nicht     abstreiten, 

die  Darstellung  doeh  Weil  hinter  der  des  Schmerzes 
zurücksteht,  sobald  es  sich  darum  bandelt,  einen  Ein- 
blick in  die  Seele  des  einzelnen  /.u  nehmen.  „Einen  schönen 
Tag  hatte  die  Königin  erlebt,  und  sehr  gefiel  er  ihr;4*  mit 
diesen  Worten  komm!  ihre  Fronde' zum  Ausdruck,  den  Gatten 
wiedergefunden  zu  haben.  Häufig  bietel  ja  die  Teilnahme 
der  Massen  einigen  Ersatz,  doch  erfahren  wir  hier  mehr  von 
au— neu  Freudenbezeugungen,  die  sich  in  ähnlichen  Formen 
wiederholen,  ,.<d>  ein  neu  vermähltes  Herrscherpnar  den  Ein- 
rag hält  oder  ein  König  aus  Biegreichem  Kriege  heimkehrt, 
ob  ein  fremder  Fürst  zum  Besuche  kommt  oder  Angehörige 
|<  Herrscherpaares  den  Hof  besuchen,1)."  Die  Strassen 
werden  mit  Blumen  und  Teppichen  geschmeckt1).  Die 
Glocken   läuten,  und   Musik  ertönt3).     Die  Menge  zeigt  ihre 

*)  cf.   Alwin  Schultz   I>.   I    ]>.  889   und   Mcrtcns  a.a.O.  p.  54. 
'-'     I  »-•  }on8,   <l«'    inantastiv   ei    il<"   idais 

Sont  totes  jonehieei  l»-s  nies 
EH  par  desso^e  portandues 

!>■•  cuitiiirs  et    de  lajiiz. 

De   .liapres  et   de  sainiz.     (ß   L>364— 68.) 
I.i  <lrap  de  soio  bobI  fora  tn-t 

-tainlu   a  parnnant. 
11t    des  tapiz   t'ont    paveniant 

l'.t  par  l«-s  rii.vs  let  estandent 
Contra  I-'  rei  «in.*  il  atandent; 
EK    refont    QU   autiv    npnroil, 
(£ne  pdf  la  rhalor  del  BÖIoil 
Cnevrenl  les  nies  äe   cörtmös.      Y.  '-'.'{40—47.) 
•)  Sonent  li  sairil  trestutt  iglais.  (E.  2003). 
Ei   sain.   li   ßöt  <'t    lrs  lmisinrs 

l'ont  le  chtstel  >i  resonet 

QiTan  n"i  ülsl  pas  Dien  Hottet      Y   -\U8  -  50.) 

\     capi  li     et:  a  i(  lew 

Sonent  de  joie  tout  li  sain  (P.  3916—17). 
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Freude     durch   Tanzni.     Sing«*   und   Springe»1).      Der  ganz* 

Saal    rau>r|it    v«»u    lYeude  -). 


Li  uns  liste,  li  autre  uöte, 

<'il    seit    de    liaipr.    eil    d<-    rote 

eil  dp  gigne,   eil  de  virlf. 

('il  flaut.-.  <il  chaleawle.      IC.  J043 — 46). 

Sonent  thnbre,  sonent  tabor, 

Muses,  estives  et  frbtel 

Et  buisint's  et  chalomcl.    (E.  2053    54 

Rotes,  harpes,  viöles  sonent, 

GigpoS,  santier  et  sint'onies 

Et  trestotcs  les  annonies 

Qu'an  polst  dire  ne  nonier.     (E.  0382—85). 

Sonent  llaütes   et  freteles, 

Timbre,  tablctes  et  tabor.     (Y.  2352-53). 
l)  Cil  saut,  eil  turne,  eil  anchante, 

Li  uns  conte,  li  autre  chante, 

Puceles  carolent  et  dancent.     (E.  2041—42,  47). 

Nus  n'i  cessc  ne  ne  repose 

De  joie  feire  et  de  chanter.     (E.  GIGS— GH  . 

Et  cbantoient  par  eontancon 

Tuit  de  la  joie  une  chancon: 

Et  les  dames  un  lai  troverent. 

Que  „le  lai  de  joie"  apelerent; 

Mes  n'est  gueires  li  lais  seiiz.     (E.  01S5— 89.) 

Contre  lui  dancent  les  puceles, 

D'autre  part  refont  lor  labov 

Li  legier  bacbeler  qut  saillent.     (Y.  2351,  54 — 55). 

Par  les  rues  et  par  la  place, 

Vont  carolant  toutes  et  tuit,  (P.  3920-21). 

S'a    tel  joie  qu'il  trepe  et  saut.     (P.  2447). 

I  >e  joie  saut.     (P.  4043). 

Li  autre  qui  iluec  estoient 

Redemenoient  lor  anfances, 

Baules  et  caroles  et  dances, 

Et  chantent  et  tument  et  sailleut 

Et  au  luitier  se  retravaillent.     (L.  1G5G —60). 

Oantent  et  carolent  et  dansent.     (P.   10359). 
?)  De  joie  bruit  tote  la  corz.     VL.  5293). 

La  sale  n'cn  est  mie  coie, 

Ancois  i  a  moult  joie  et  bruit.     (P.  3754—55). 

De  joie  bruit  tote  la  sale.     (P.  3914). 


Doch  wie  steh!  es  mm  mit  der  Dsrstellvng  des  wirk- 
lichen Gefühls?  Selbstgespräche,  wie  wir  sie  etwa  beim 
Seelenschmerze  vorgefunden  Laben,  begegnen  uns  Dicht 
Nur  bei  Lancelots  plötzlichem  Erscheinen  erfahren  wir  mehr 
\(»n  der  inneren  brande  dei  Königin,  da  sie  dieselbe  nicht 
äussern  darf.  (cf.  j».  7;*.;  „Und  die  Königin  beteilig! 
sich  nicht  an  <lcr  allgemeinen  Fretnie?  Doch,  sogar  am 
meisten.  Wie  denn?  -  Sie  hatte  niemals  so  grosse  Freude 
wie  jci/.t  über  seine  Rückkehr,  und  sie  sollte  nicht  zu  ihm 
gekommen  sein?    Allerdings)  so  nahe  ist  sie  ilim  gekommen, 

nur  noch  wenig  daran  fehlt,  es  vielmehr  nähe  daran 
ist.  dass  ihr  Leih  ihrem  Herzen  gefolgt  wäre.  Wo  ist  denn 
das  Ben?  Es  kü><te  und  begrüsste  Lancelot.  Und  weshalb 
verriet  sich  der  Körper  nicht?  Weshalh  ist  die  Freude  nicht 
aufrichtig?  I>t  denn  Zorn  ader  Haas  vorhanden?  Nicht  im 
geringsten,  aber  mögtidberweise  könnten  der  König  und  die 
andern,  die  ihre  Augen  dori  umhergehen  lassen,  bald  die 
Bache  bemerken,  wenn  sie  so  offen  alles  nach  ihres  Heizens 
Neigung  tun  wollte."  (L.  684*2  -63).  Schon  bei  seinem 
ersten  geheimnisvollen  Auttreten  im  Turnier,  wird  in  Kürze 
auf  die  heimliche  Freude  der  Königin  hingewiesen,  (oft 
L.   .,<>•_' 7  -34). 

Gerade  beim  GtefÜhl  der  Freude  liegt  eine  gewisse 
Wahrheit  darin,  wenn  der  Dicliter  dieselbe  nicht  wiedergeben 

zu  können  behauptet,  weil  sie  zu  gross  sei. 

De  la  Joie  parier  iTesttiet, 

<^ui   fu   la   nuit    a   l'östöl   feite. 

.Ja  parole  n'in  iert  retreite; 

üüc  trop  i  avroit  a  oonter.  (Y.  583G— 39:  cf.  E.  6170— 75.) 

Schon  durch  die  menschliche  Natur  ist  es  nahegelegt,  dass 
die  Darstellung  des  Schmerzes  den  Vorrang  hat.  Vielleicht 
dürfte  es  nicht  zu  gewagt  erscheinen,  auch  an  Dantes  göttliche 
Komödie  zu  erinnern,  deren  gewaltigster  Teil  die  Solle  ist. 

Sjd  begnflgi  sich  Kristian,  mit  den  einfachste*  .Mitteln 
da>  Gefühl  der  Freude  zu  veranschaulichen: 
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Joie   a   pw  <"•'  quc   il   antant     <'l    171. 

Or  pt  ^rant  joie  et  graut  deljl    B.  5247.) 

Mos   moiit    fstoit    joianz   rt    li.  <      I  . 

A  g laut  joie  ont  Imit  jorz  este* 
A  Sorlinc  li  .lui  roi   (W.  Ifö7$   -73.) 
Tor  Le  inaii'jii'i-  tont  joio  tuit  (!'.  3756. 
Si  fait  li  uns  de   Fanti-o  joie  (P.   31 
Lorf  li  fönt  joio    andui  si   lil  (\V.  2!)  14.) 
N"i  a  niil   qui  joio  ne  niaint    |CI.   2209. 
Mout  Tan  est  granz  joies  creüz    E.  G636.) 
Ne  t'u  joie  8e  cele  non  (V.  5822.) 
<  Miquos,  co  euit,  tel  joio  n'ot 
La  ou  Tristanz  lc  fier  Morhot 
An   Piste  saint  Sanson  vaiuqui    (K    1247     4:*. 
Einz  uus  ne  vit  joio  greignor  (E    '2',)"i'J 
Onqües  cu  trostout  sou  eage 
Ne  fu  si  lies  de  taut  d'afaire  (P.  8722— 23.) 
Et  s'il  avoit  fet  de  la  mort 
Devaut  graut  duel  et  her  et  fort, 
Ancor  fu  bien  (;ant  mile  tanz 
La  joie  de  la  vie  granz  (L.  4421—24.) 


Wir  sehen,  dass  wenigstens  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit des  Ausdrucks  vorhanden  ist1):  diese  wird  mich  durch 
die    verschiedenen    Äusserungen    der    Freude    erhöht.     Das 


l)  Wir  führen  die  geläufigsten  Wendungen  mit  joie  au  und 
geben  zugleich  Belege  für  dieselben,  um  von  der  Häufigkeit  ihres 
Gebrauchs  einen  Begriff  zu  bekommen. 

avoir  joie    E.  1314,  4191-92,  6334,  G589,  6632. 

GL  171,  222G,  2362-63,3448-49,4185,6635-36, 

GG43. 
L.  2434,  2440,  2942,  3922-23,  3951.  5225 -2e\ 

6S22. 

Y.  228G-87,  4260,  4928,  5931. 

P.  1564.  2447,  3739,  4977,  5399,6331,6407,6761. 

6844,  7183,  8721,  9308. 

a  joie  (impers.)    E.  1247—48,  2039,  5247:  L.  3936.  4703:  P.  1562, 

3755,  3910. 
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lilut  gerät  in  Bewegung1),  das  Her/,  pechfc*),  spgar  die 
Bjurachesfcocki  ;i.  Diesen  mehr  hemmenden  Begleiterscheinungen 
stehen  fördernde  gegenüber.  I>ie  von  ihrer  Schwester  ent- 
erhte  Jungfrau  winl  sofori  gesnnd,  als  sie  erfahrt,  dass 
Vvain  für  sie  skizutreteu  bereu  ist4).  Bademago  meint 
fliegen  zu  müssen,  se  Leicht  macht  ihn  die  Freude,  Lance- 
l«.t  irieder  anseinein  Hofe  ansehen5).  rinannen  uml  KQssen 
halten  wir  ja  häufig  genug  als  Anxlinck  der  Freude  ge- 
fnnden*).      Den    Ankommenden    froh    entgegenzueilen,    ist 


EL  GS!,  1259,  131G,  1318-19,2048-49,4194-95, 

4211,  i;k;s    i;ii,  iiiti,  63io-  n,  6356,636i,63SO, 

64G5,  6593. 
Ol.  372G,  4994,5137.    L.  G837,  71  IG.    W.  3308-10. 
Y.  809,  2339,  3823,  4014,  5780-81,  G459. 
1'.   1303,  3766,  5986-87,  6628-29,  G631,  7214. 
hin  joie  fr  B,   -'355,  6352,  0355.     L.  2941,  3925,  G833. 

V.  2334,  8$97.     P.  3753,  5981-82,  7103.  W.812. 
faire  joie  a  CL  505*.     Y.  3813-19,  5G96-97,  G320,  6497. 

I*.   7352  [54<M>].     W.  2914. 
i.i.iiti.  demeaer joie  E.  2869,  2402.    Cl.  2209. 

L.  29GO,  6732,  71  IG.     Y.  22S5,  4578,  5809. 
P.  3531,  5883,  5891,  8839,  8840-41. 
W.  3159,  31G4-65. 
reojr  joie  E.  1300-1,  2372.    P.  7215. 

estre  plein  de  joie     E.  6469.     P.  7006. 
joie  avi. -i.t  L.  4694-97.     W.  2882—83. 

*)  De  joie  a  tot  le  sanc  meü  (CM.  6396). 
*)  De  leesee  li  eneil  li  saut  (B.  6256). 
■)  De  joie  li  laut   la  j.arole  (W.  3116). 
4    Malade  ot  geü  longuemant 
La  pucele  et  imwlemant 
l.stoit  de  son  mal  relevce, 
Qui  duiviuaut   l'avoit   gjrevee 
Si  quo  bi.-u  |iamit   fl  sa  clriere.  (V.   5827—31.) 
B)  Vis  li  .-.st  i|U*il   doio  voler, 

Taut  le  M  la  joie  legier  (L.  145s -59). 
•)  Anbedeus  les  acole  el   l»-i>«    (jg.  2359). 
1  >.•  j..i.>  I'aeole  .-t  enbrage, 

Et   Kr.c  lui  de  lautre  part  (E.   4158-59). 
Li  rois  les  acole  et  salue,     • 

8 
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Ihm-IisI  natürlich  V  Ein  wenig  auffallen  aber  raag  zunächst, 
<lass  man  ziemlich  häufig  von  Frenden-Tränen*)  vernimmt, 
dagegen  das  Lachen  als  Zeichen  de*  Lall  ganz  zurück- 
tritt8). Docli  werden  wir  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir 
annehmen,  dass  es  in  den  gewöhnlichen  Änsdrtlckeu  zur  Be- 
zeichnung der  IVeiide  enthalten  ist,  als«»  numicht  besonders 
hervorgehoben   wird. 


Et  la  reine  doueeinant 

Les  beise  et  acole  aussiinant;  (E.  4208—10). 

Beisior  la  cort  et  acoler  (E.  0258). 

Grant  joie  fönt  et  eil  et  cele, 

Si   s'antrebeisent  et  aeolent  (E    635G— 57). 

Li  rois  les  fet  lez  lui  seoir 

Si  beise  Eree  et  puis  Guivret, 

Enide  au  col  ses  detiz  braz  met, 

Si  la  rebeise  et  fet  grant  joie.  (E.  64G2— G5.) 

Si  les  saluent  et  aeolent  (E.  G591). 

Qui  sor  toz  l'acole  et  conjot  (Gl.  5058). 

Si  l'acole  et  salue  et  beise  (L.  6821). 

Si  li  fönt  joie  et  si  l'acolent  (Y.  5G97). 

S'a  li  uns  a  l'autre  tanduz 

Ses  braz  au  col,  si  s'antrebeisent  (Y.  G310— 11). 

Lors  va  li  uns  l'autre  enbracier  (P.  5879). 

Mout  l'acolent  sovant  et  beisent  (W.  2915). 
cf.  Li  Rumana  dou  Chevalier  au   Lyon  von  Chrestien  von  Troies  hrsg. 
von  Holland.     Hannover  18G2.     A.  zu  v.  2448. 

')  Ancontre  vont  plus  tost  qu'il  porent  (E.  6590). 

Car,  come  inere  qui  moult  l'aime. 

Keurt  contre  lui  (P.   1565— 6G) 

Li  rois  de  joie  saut  an  piez  (E.  4197). 
2)Et  la  mere  plore  de  joie  (E.  683). 

Li  chevaliers  de  joie  plore  (E.  4473). 

De  joie  ve'issiez  plorer 

Le  pere  a  la  reine  Enide 

Et  sa  mere  Carsencfide  (E.  6892—94). 

Et  Cliges  replore  de  joie  (ÖL  4003). 

Plorent  de  joie  et  de  pitie    (W.  2G82). 

Car  de  joie  anbedui  ploroient  (W.  2998). 
8)  Ne  ])uet  muer  quo  ne  s'an  rie  (E.  6252). 

A  chiere  mout  riant  et  liee  Les  salue  (L.  2530—31). 

A  soi  ine'isme  an  rit  et  gäbe  (L.  6029). 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  Darstellung1  der  Liebe  in  den  Romanen  des 

Kristian  von  Troyes. 
a)  Schon  mehrfach  haben  wir  im  Verlaufe  unserer 
Darstellung  Gelegenheit  gehabt,  auf  «las  herzliche  Verhältnis 
zwischen  Eltern  und  Kindern,  wir  ei  sich  in  Kristians 
Dichtungen  darbietet,  hinweisen  zu  können.  Wir  brauchen 
nur  an  Alexanders,  Enides  Abschied  /u  erinuem  oder  an 
die  Wiedervereinigung  der  frommen  Königs-Familie,  an 
den  Sehmerz  des  Königs  über  den  Verlud  seiner  Kinder 
oder  ;m  das  tiefe  Wehj  das  Percevals  Mutter  empfand  beim 
Scheiden  ihres  einzigen  Sohnes.  In  jugendlichem  Drange 
war  dieser  »war  hinausgeeilt  in  die  weite  Welt,  ohne  auf 
ihren  Kummer  zu  achten,  aber  er  hatte  sie  nicht  vergessen, 
bald  tauchte  ihr  Bild  vor  seinem  Geiste  wieder  auf  und 
trieb  ihn  selbst  aus  den  Armen  der  (reliebten.  (1\ 
-!>*.>).  Wenn  Öliges,  dem  väterlichen  Gebote  folgend, 
;in  Attas'  Hof  zieht,  um  Beinen  Oheim  aufzusuchen,  so  können 
wir  dies  allerdings  als  einfache  kindliche  Pflichterfüllung 
betrachten;  dennoch  dient  es  dem  Dichter  nur  als  Mittel, 
seinen  Helden  mit  jenem  Kreise  in  Berührung  zu  bringen, 
..um  der  tyrannisch  herrschenden  Mode  nachzukommen". 
■Vf.  d.  4214  -25).  Sehr  anmutig  nimmt  sich  die  liebevolle 
Teilnahme  Tiebauts  für  seine  jüngere  Tochter  Obiler  aus, 
der  von  ihrer  älteren  Schwester  Leid  angetan  ist.  (cf. 
I»  «763  -S92).  In  drastischer  Weise  wird  uns  die  väterliche 
Liebe  vor  Augen  geführt  durch  die  Worte  des  Burgherrn, 
den  Vvain  aus  der  Abhängigkeit  von  den  beiden  Unholden 
befreit  hat.  Als  der  Löwenritter  nämlich  die  ihm  angebotene 
Hand  dv>  Burgfrauleins  zunächst  ausschlagt  und  dem  Vater 
auf  Ehrenwort  erklären  will,  er  werde,  wenn  es  ihm  irgend- 
wie mOglich  sei.  zunickkehren  und  die  Tochter  heiraten,  ver- 
netzt dieser  eüVwenig  gekrankt:  „Zum  Teufel,  wer  von  laich 
deshalb  Versprechen  und  Bürgschaft  verlangt!  Wenn  meine 
Tochter  Buch  gefallt,  werdet  ihr  eiligst  zurückkehren. 
Wegen  eines  Versprechens  oder  Eides  werdet  Ihr  wohl  nicht 
früher  erscheinen.     Jetzt  geht!     Denn  ich  erlasse  Euch  alle 
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Versicherungen  und  Versprechungen,  Wenn  Euch  etwa 
Regen  oder  Wind  oder  keines  Nichte  zurückhält  ,  mich 
kümmert  ee  nicht,  Ich  halte  meine  Tochter  nicht  so  feil, 
dass  ich  sie  Buch  um  jeden  Preis  aufdrangen  mochte.  Jetzt 
tut,    was  Buch  beliebt"     (V.    &7S6     58,    cf.   E.    52a     32 

Weui^  erfreulich  ist  das  Verhältnis  zwischen  Bademagn 
und  Meleagant.     Alle  Gute  und  alles  Zureden  des  unglück- 
lichen Vaters  ist  vergebens-;  der  Sohn  stürzt  sich  blindlinj 
hinein  in  sein  Verderben,  gleichsam  ein  Widerspiel   bildend 

zu  einem  Fall  ganz  ahn lieher  Art,  der  im  Anfang  der 
Dichtung  vorgeführt  wird.     Während  Lancelot   seinein  Ziel*- 

zustrebt,  begleitet  von  einem  Fräulein,  in  dessen  Hanse  er 
übernachtet  hat,  begegnet  ihnen  ein  Rittersmann,  der  Lftncelois 
Begleiterin  liebt  und  ihre  Auslieferung  verlangt  Sie  ver- 
spürt indes  nicht  die  geringste  Neigung  für  ihn  und  stellt 
sich  unter  den  Schutz  des  Karrenritters,  der  gegenüber  den 
selbstbewussten  Reden  des  Freiers  vollkommene  Ruhe  be- 
wahrt und  erklärt,  eher  werde  er  es  auf  einen  Kampf  an- 
kommen lassen,  als  dass  er  ihre  Entführung  dulde,  per 
Ritter  nimmt  die  Herausforderung  an.  Auf  einem  freien 
Platze  und  vor  den  Augen  der  Menschen  will  er  seine  Sacht1 
ausfechten.  Alsbald  gelangen  sie  auf  eine  Wiese,  die,  ein 
buntes  ritterliches  Treiben  darbietet.  Dem  frühlichen  Spiel 
der  Ritter  und  Damen  schaut  der  Vater  d^>  Freiers  mit  drei- 
undzwanzig gewappneten  Reitern  zu.  Ihm  erzählt  der  Sohn 
glückstrahlend,  dass  er  endlich  gefunden,  was  er  sich  solange 
gewünscht  habe.  Doch  dieser  vermutet  mit  Recht,  da 
Lancelot  das  Mädchen  nicht  gutwillig  herausgeben  werde 
und  mahnt  den  Jüngling,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen: 
„Beschimpft  würde  ich  sein,  wenn  ich  Eurem  Rate  glaubte. 
Gegen  Verwandte  oder  Nahestehende  erlaubt  man  sich  Sachen. 
die  man  einem  Fremden  nie  zumuten  würde.  Aber  wenn 
ich  Euretwegen  davon  lasse,  möge  mir  Gott  niemals  mehr 
Freude  schenken;  ich  werde  mich  vielmehr  gegen  Euren 
Willen  schlagen."  „Reim  heiligen  Petrus,"  versetzt  der 
Vater,  „jetzt  sehe  ich  wohl,  dass  mit  Ritten  nichts  auszu- 
richten   ist.     Meine   Lehren    sind    bei  Dir    verlorene  Mühe; 
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fefai     aMuld    werde     ich     •  imi«lit»'Ti,     da-    Du    wider 

Deinen  Willen  alles  wirsl  tun  mAasen  was  mir  gai  scheintl 
L.  1755—82.)  Damit  ruft  ei  Beine  Fütter  herbei  und  !»»•- 
tiehlt  ihnen,  den  Sohn  in  ihre  6ewniJ  /u  nehmen.  Nach- 
dem er  iliin  bo  seilte  Schwäche  wir  Augen  geftthrt,  Bchlftgl 
er  ihm  \«»r.    um  Beinen  Schmerz  /u  mildern.    Lanoeloi  iw« 

lang  /u  folgon,  damit  sie  sähen,  mit  was  für  einem 
Bitter  sie  es  zu  tun  hatten  Wohl  eder  übel  gibt  sich  der 
Sohn  damit  zufrieden.     Bald  erfahren  sie,  dase  Lancelot  der 

Ritter  sei.  J'ni  keinen  Preis, a  vernetzt  da  der  Vater, 
..mochte   ich,   da»    l>u   mit    ihm   gekämpft  hättest,    und  doch 

hu  Dich  sehr  darüber  ereifert,  bevor  man  Dich  davon 
abbringen  konnte.  Jetzt  können  wir  zurückkehren,  denn 
Perheil  würden  wir  begehen,  wenn  wir  ihm  noch 
folgen."  Und  er  antwortet:  „Ich  gebe  es  allerdings  /ai. 
Weiter  in  folgen,  wäre  zwecklos  Sobald  es  Euch  gefällt, 
wollen  wir  umkehren.-  (L.  1!)1>N  -i>(M)7.)  Der  Unterschied 
iti  dem  Verhalten  der  beiden  Söhne  leuelitet  sofort  ein: 
Während  Rlekaganl  die  Gute  Badentagns  bis  /um  Äussersten 
missbranchi  und  schliesslich  seinem  tinatischen  Hasse  gegen 
Lancelot    /iiin   Opfer  fällt,   scheint     jener    nur  vorübergehend 

Anwandlungen  eigensinnigen  Trotzes  nachzugehen,  ebne  da» 
H  in  schwer  ist,  ihn  durch  Vernunftgrümle  wieder  auf  die 
richtige  Bahn  zu  lenken.  Nieht  ohne  Kintluss  ist  hierauf 
allerdings  die  väterliche  Gewalt.     Wir  haben    sogleich    den 

Kindruck.  der  Vater  des  verliebten  Sohnes  ist  ein  Mann, 
mit  dem  sich  nicht  .-passen  lässt.  Bademagus  Wesen 
haben   wir   ja   achon   hinlänglich   ^'kennzeichnet,     (cf.  p.    '.VI, 

wr,  41.) 

Vmi  der  lieschwister-Liebe  seheint  Kristian  keine  zu 
hohe  Vorstellung  ZU  haben.  Der  Kaiser  Alis  sucht  die 
B  schall  an  sieb  zu  neissen  und  teilt  dieselbe  nur  gezwungen 
mit  Beinern  Brader  Alexander.    Badetaagns  Tochter  begegnet 

uns   zwar  niemals    in   ( iemeinschaft  mit  Meleagant.    dennoch 

aiier  mfis8en  wir  wohl  annehmen,  dam  na  nicht  zum  besten 
zwischen  ihr  und  dem  Bruder  steht;  denn  sie  befrei! 
Lancelot     au>    dem    Turm    und    führt    dadurch    Meleagants 
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Untergang  herbei.  Fast  möchte  man  versucht  sein,  in  Mi 
dämonischen  Hasst\  der  beide  gegen  ihre  Feinde  beseelt, 
wenigstens  einen  gemeinsamen  Zug  zu  entdecken, 
schlimmer  steht  es  am  das  Verhältnis  der  Schwestern  zn 
einander.  Zweimal,  im  Löwenritter  nn<l  im  Perceval;  be* 
gegftet  uns  ein  feindseliges  Schwesterpaar.  Wir  n 
selion,  dass  in  dem  einen  [falle  <lie  ältere  Schwester  nach 
dem  Tode  des  Vaters  das  ganze  Erbe  an  sieh  reissen  wollte. 
Vergebens  kommt  die  jüngere  an  Artus'  Hof,  um  ihr  Rechl 
zu  erlangen;  die  altere  hat  Gauvain  für  sich  als  Streiter 
gewonnen  und  glaubt  sieh  ihres  Erfolges  sicher,  denn  ihm 
kann  kein  Mensch  widerstehen.  Schon  ist  der  letzte  Tilg 
herangekommen,  da  langt  endlieh  die  jüngere  mit  dem 
Löwenritter  an.  „Der  König  hat  die  Jungfrau  gesehen  und 
sie  nicht  verkannt;  sehr  gefiel  sie  ihm,  als  er  sie  sah;  denn 
zu  ihr  hielt  er  sich  in  dem  Streite,  weil  er  aut  das  Recht 
bedacht  war;  in  seiner  Freude  sagte  er  sogleich:  „Nur  zu, 
schöne  Maid!  Gott  erhalte  Euch!"  Als  die  andere  es  hörte. 
zittert  sie  am  ganzen  Körper  und  wendet  sich  um  und  sieht 
sie  mit  dem  Ritter,  den  sie  herbeigeführt  hatte,  um  ihr 
Recht  zu  erringen,  und  sie  wurde  schwärzer  als  Erde.  Als 
die  Jungfrau  vor  dem  König  stand,  sagte  sie  zu  ihm:  „Gott 
erhalte  den  König  und  seinen  Hof!  Konig,  wenn  jetzt  mein 
Recht  und  mein  Streit  von  einem  Ritter  aufgenommen 
werden  kann,  so  geschieht  es  durch  diesen.  Dank  sei  ihm, 
der  mir  bis  hier  gefolgt  ist;  um  meinetwillen  hat  er  alle 
seine  Angelegenheiten  hintangesetzt.  Jetzt  würde  meine 
Dame,  meine  teure  Schwester,  die  ich  wie  mein  Herz  liebe, 
höflich  und  angemessen  handeln,  wenn  sie  mich  soweit  in 
meinem  Rechte  Hesse,  dass  zwischen  mir  und  ihr  Frieden 
bestände.  Denn  ich  verlange  nichts  von  dem  ihrigen."  (Y. 
5D2T)— 59.)  Doch  die  erbgierige  Schwester  bestreitet  ihr 
jeden  Anspruch  auf  einen  Teil  des  Besitzes,  so  dass  der 
Kampf  zwischen  Yvain  und  Gauvain  stattfinden  muss.  (cf. 
p.  71,  81.)  Während  einer  kurzen  Rast,  die  sieh 
beide  Helden  gönnen,  wird  der  König  von  allen  bestürmt, 
die  Streiter    zu    trennen    und    zu  Gunsten  der   jüngeren   zu 
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intscheidon.  Doch  der  K0nig  lassl  den  Kampf  fortsetzen 
und  erj&J  nach  der  Erkennungs-Szene  gwjschen  den  beiden 
Freunden  schlichte!  ei  den  Streit,  indem  ei  dir  ältere 
Schwester  durch  eine  allerdings  Behr  naive  listige  Frage 
W '..   Isl     das     Fräulein.-     Vfix'i/i     .r.     ..das   die 

SciiwrM.i  gewaltsam  und  unbarmherzig  aus  ihrem  Lande 
getrieben  und  ihres  Erbes  beraubt  bat?"  ..Herr.-  sagte  sie,, 
„hier  bin  ich.0  Damit  hat  sjg  sich  seljbsi  das  urteil  ge- 
Bprochen  und  giW  notgedrungen  nach. 

In  dein  lindern  Falle  schauen  Obie  und  Obilor,  die 
lV.ehter  Tiebauts,  einein  Turniere  zu;  in  diesem  will  Meliant 
de  Li>  \ni  dm  Ainjeii  -einer  beliebten  Obie  seine  Kraft 
zeigen,  um  ihre  Hand  zu  erwerben.  Denn  als  er  um  sie 
angehalten,  hatte  sie  ihn  zunächst  abgewiesen,  indem  sie 
tagte«:  „Meiner  Treu,  das  geht  nicht;  erst  müsst  Ihr  vor 
meinen  Augen  soviel  WatVentaten  vollführen  wie  meine  Liebe 
Luch  wert  ist:  denn  was  man  leicht  erwirbt,  ist  nicht  so 
Bfkgti  und  angenehm  wie  das  teuer  Krkaufte;  veranstaltet 
mit  meinem  Vater  ein  Turnier,  wenn  Ihr  meine  Liehe 
haben  wollt;  denn  ich  wijl  genau  wissen,  ob  meine  Liebe 
wohl  geborgen  wäre,  wenn  ich  sie  Buch  anvertraute-.  (P. 
<i-j:;i  -4ü).  Wirklich  ist  Meliant  der  Held  des  Tages. 
Schon  sein  Auftreten  genügt,  um  Obies  Herz  mit  Stolz  und 
Freude  zu   erfüllen.      Nicht    kann   sie     ihre    (iefühle    vor  den 

andern  Damen  zurückhalten,  Im  höchsten  Grade  fühlt  sie 
>ieh  gekränkt,  als  ihre  jüngere  Schwester  zu  behaupten 
es  gebe  noch  einen  trefflicheren  Kitter.  Nur  dem 
Eingreifen  der  l)amen  hat  sie  es  zu  danken,  dass  sie  nicht 
von  der  erzürnten  Schwester  geschlagen  wird.  Das  Lob 
von  Meliants  Watfentateii  kündet  Obie  wieder  mit  vollen 
Worten;  „Damen,  sehant  Wunder,  niemals  saht  Ihr  seines- 
gleichen, seht  den  bestell  Kitter,  von  «lern  Ihr  jemals  hortet ; 
denn  er  i>t  xliüner  und  tüchtiger  als  alle,  die  im  Turnier 
kämpfen".  Wiederum  wirft  Obie  ein:  „Ich  sehe  einen 
sch< liieren  und  tüchtigeren,  glaube  ich".  Sogleich  kam  Obie 
auf  Obilor  zu  und  sagte  ganz  hejjss  vor  Zorn,;  „Ha  Mädchen, 
wie  wärst    Du    kühn,    wenn    Du   yai  Deinem    Unheil    wagen 
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wolltest,  ein  Geschöpf  zu  tadeln,  das  ich  jemals  gelobt 
hätte;  jeföt  nimm  einen  Backenstreich  dafür  and  hüte  Dich 
ein  andermal  davor".  Dann  schlägt  sie 
ihr  all.«  Frafcer  im  Gesicht  aofgeärftctt  hat".  (F.  640*1 
Doch  die  kleine  Obilor  kommt  hoch  zu  ihrem  Recht.  Am 
ersten  Tage  des  Turniers  Behaut  Gauvain  dem  Kampfe  zu. 
und  über  ihn  stellen  die  Frauen  ihre  Vermutungen  an. 
Obie  liiilt  ihn  für  einen  Kaufmann,  aber  Obilor  erkennt  in 
ihm  einen  tapferen  Ritter.  Niemand  anders  als  ihn  hat  sie 
im  Sinne,  als  sie  von  einem  tüchtigeren  Kämpen  als 
Meliant  spricht,  Auf  ihre  Bitte  erscheint  Gauvain  am 
folgenden  Tage  als  ihr  Ritter  im  Turnier  und  besiegt 
Meliant. 

In  Obilor  tritt  uns  eine  dar  reizendsten  Gestalten  ans 
Kristians  Dichtungen  entgegen.  Ihr  mutiges  [antreten  für 
Gauvain,  die  unverhohlene  Freude,  mit  der  sie  von  den 
Töchtern  Garins,  Gauvains  Wirt,  empfangen  wird,  ihr 
zärtliches  Verhältnis  zum  Vater,  endlich  auch  die  Unter- 
redung mit  Gauvain  selbst,  in  der  sie  ihn  bittet,  ihr  Ritter 
zu  sein  im  Turnier,  alles  wirkt  zusammen,  um  unsere 
grösste  Sympathie  für  sie  zu  erwecken.  Und  doch  entbehrt 
auch  die  ältere  Schwester  nicht  völlig  unserer  Teilnahme. 
Ihre  Liebe  zu  Meliant  ist  so  gross,  dass  sie  in  ihm  die 
Verkörperung  des  Ritterideals  erblickt.  Jede  Herabsetzung 
ihres  Geliebten  muss  sie  als  eine  ihr  angetane  Schmach 
betrachten.  Stellen  wir  diese  beiden  Frauen  neben  jene  aus 
dem  Yvain,  so  fällt  der  Vergleich  wohl  unschwer  zu  Gunsten 
Obies  und  Obilors  aus.  Sie  sind  individueller  gezeichnet 
als  die  Töchter  des  Herrn  vom  Schwarzdorn,  von  denen  die 
ältere  einfach  das  böse  Element,  die  jüngere  das  gute 
vertritt. 

Nur  vorübergehend  scheint  die  Spannung  zwischen 
Antikonie  und  ihrem  Bruder  zu  sein  wegen  des  hinterlistigen 
Angriffes  auf  Gauvain,  denn  die  Empfehlung,  die  er  seiner 
Schwester  durch  den  Gauvain  geleitenden  Vasallen  machen 
lässt,  deutet  darauf  hin,  dass  beide  in  herzlicher  Eintracht 
mit  einander  leben,     (cf.  p.  43.) 
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Salin"* -le  pronu^r.Miiant. 
I'm>  h  ütei  qac  je  li  mant* 

Par  TaiiKT  i-t    j'iir   la  gra&t   foi 

Qui  .i..it  .>nv  entro  lui  »>t  moi, 
s". ■!.'  onqnea  tma  eher»lier, 
Qne  ;iint  celtti  et  tiengne  cier, 
Kt   k "«■!«'  autant    IlMti  <!••  lui 

('•»in   de  nit»i   ki  BM  l'nirs  sui;    (P,  7109 — 16). 

\m  innigsten  stehen  Marin  nftd  Level  zusammen.  Aber 
-ie  fühlen  sieb  als  Freunde  mit  einander  verbunden,  da  sie 
nicht  wissen,  dass  sie  Brüder  Sind.  Zwischen  Verwandten 
anderer  Art  besteht  in  der  Regel  ein  recht  gutes  Verhältnis; 
«loch  können  wir  ans  hier  kurz  fassen,  da  wir  meist  auf 
Bekanntes  weisen  können.  Die  Königin  Ganievre  übernimmt 
die  Vertriittelung  der  Liebe  zwischen  ihrer  Ächte  SofedEamors 
uml  Alexander.  Wie  sehr  < Irr  Herzog  von  Sachsen  an  seinem 
Neffen  hängt,  lehrt  ans  der  tiefe  Schmerz,  der  ihn  beim 
Tode  desselben  erf&sst.  (cf.  p.  13.)  Nicht  geringer  ist  die 
Liebe  zu  stellen,  deren  sieh  fteir  König  Wilhelm  hei  seinem 
Neffen  erfreut,  bereitwillig  bietet  dieser  seinem  Oheim  eine 
ehrenvolle  Stellung  an,  als  er  in  Kaufmannstraeht  in  seinem 
ehemaligen    Heiehe   erscheint    Und    Wegen    seiner  Ähnlichkeit 

mit  dem  verschwundenen  König  berechtigtes  Aufsehen  erregt. 
AI-  der  N'etVe  ihn  sieht,  ..hat  er  ihm  beide  Arme  um  den 
Bah  gelegt  und  sagte:  ..Heim  heiligen  Nicolas,  Buch  wünschte 

ich  zu  sehen,  Freund.  Setzt  Kuch  jetzt  an  meine  Seite, 
denn  ich  will  mit  Kuch  recht  Langte  Rat  und  Unterhalt irig 
pflegen.*  \U>r  König,  der  ihn  wohl  kannte  sprach  zu  ihm: 
„Ich  stehe  zu  Kuren  Diensten,  aber  neben  Euch  werde  ich 
nicht  sitzen.  Zu  Boren  Küs>en  will  ich  sitzen,  denn  ein  zu 
hebet  Herr  scheint  Ihr  mir.w-  ..Seid  unbesorgt  und  zittert 
nicht.  set«t  Kuch  ruhig  an  meine  Seite.  Ich  bin  K&ftig 
und  [hfr  seid  e-  dmi  inneren  nach,  denn  Ihr  gleicht  meinem 
Oheim  wie  ein  Kubin  einem  Karfunkel  und  wie  eine  Kosen- 
stockhlunie   einet    Kose.    wa>    beiden    dasselbe    ist.     Wisset, 

seinetwegen  liehe  ich  Buch  so  -ehr.  da88  ich  Kuch  beinahe 
Oheim,   Herr  und   König   irar   nennen  möchte.     Ich    bin 

kommen    Kuch    zu   Litten,     an     meinem   Hof  zu  leben."     (W. 
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2192—211,  cf.  2244  55).  Ohne  Zögern  gibt  der  Neffe 
später  die  Krone  zurück  and  nimmt  bei]  an  der  Freude 
über     die     glückliche      Heimkehr    des     König  W. 

3334 — 35).  Nicht  so  gut  sieht  es  in  den  Herzen  Öliges' 
und  des  Kaisers  Alis  aus.  Ausserlich  zwar  scheinen  beide 
im  besten  Einvernehmen  zu  stehen,  aber  beide  haben  eine 
Schuld  auf  sieh  geladen,  die  sie  immer  mehr  entfremden 
muss.  Der  Kaiser  hat  seinem  Bruder  das  Werl  gebrochen, 
indem  er  Kenice  heiratet,  und  Öliges  kann  seinem  Oheim 
nicht  mehr  mit  reinem  Gewissen  vor  die  Augen  treten,  da 
er  ihn  um  sein  Weib  betrügt.  Immerhin  beginnt  Alis 
seinen  Neffen  wohl  erst  zu  hassen,  als  ihm  zum  Bewußtsein 
kommt,  wie  er  hintergangen  ist.     (cf.  p.    10,   DJ,  • 

Von  der  Freundschaft,  die  insbesondere  (lauvain  mit 
den  Helden  unserer  Dichtungen  verbindet,  haben  wir  schon 
gesprochen.  (cf.  p.  71—73.)  Durch  seine  Zuneigung 
erhalten  sie  gewissermassen  erst  ihre  Weihe.  Nicht  über- 
gehen wollen  wir  hier  die  Betrachtungen,  die  Kristian  bei 
dem  Kampfe  zwischen  den  beiden  Freunden  Yvaiu  und  <iau- 
vain  über  Liebe  und  Hass  anstellt.  „Aber  nicht  erkannten 
sie  sich  gegenseitig;  bekämpfen  wollten  sie  sich,  die  sich 
sonst  sehr  zu  lieben  pflegten.  Und  jetzt  ist  die  Liebe  aus? 
Ja,  antworte  ich  Euch,  und  nein,  und  eins  weide  ich  wie 
das  andere  beweisen,  so  dass  ich  dabei  mein  Recht  finden 
werde.  Wahrlich,  mein  Herr  Uauvain  liebt  Yvain  und  nennt 
ihn  Kamerad,  und  Yvain  ebenso  ihn,  wo  es  auch  sei;  selbst 
hier  würde  er  sich,  wenn  er  ihn  erkennen  könnte,  sehr  über 
ihn  freuen,  und  jeder  würde  für  den  andern  seinen  Kopf 
einsetzen.  Ist  das  nicht  volle  und  reine  Liebe?  Allerdings. 
Und  tritt  nicht  andererseits  der  Hass  offen  zu  Tage?  Auch  das; 
wahrhaftig,  es  ist  ein  offenbares  Wunder,  dass  man  in  einem 
Körper  Liebe  und  tödlichen  Hass  gefunden  hat.  Gott!  Wie 
können  zwei  so  entgegengesetzte  Dinge  unter  einem  Dache 
wohnen'?  Nicht  könnten  sie,  wie  mir  scheint,  zusammen 
hausen,  ohne  dass  es  Lärm  und  Streit  gäbe,  wenn  eins  das 
andre  dort  wüsste.  Aber  ein  gewölbter  Rundsaal  ist  mehr- 
fach gegliedert:  Wahrscheinlich  hatte  sich  die  Liebe  in  einem 
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Gteiieimkabinet  eingeschlossen,    und    der    Has>  hatt**  -ich  in 

<li.-   Lauben     nach    der  Strasse    zu    lu^eben,    damit    man   ihn 
M'h,'-.      i  S  6040),     Sclimi     hieraus     wir«!   or>ichtlich. 

ni/r  Gegenüberstellung  von  Liebe  und  Ha- 
ein«1  rrin  äussere  ist.  Es  i-t  den  Dichter  an  dieeei  Stalte 
nicht  darum  /u  tun,  ;iui*  die  Gefühle  de«  Stareiter  selbst  ein- 
/u-flifii;  ei  &eigt  vielmehr  „eine  gewisse  Suchte  Gegensätze 
und    Widersprüche    herauszubilden,     wq   dieselben    garnicht 

vorhanden   sind,   916   noch  künstlich   zu  steigern,   um   sie  <l,nm 

wieder  in  Einklang  zu  bringen. !) 

\'.»n   der   Licl»c   des  Volkes   zu  seineu  Gebietern  brauchen 

wir  hier  nicht  im    besonderem  zu  sprechen»     Wir  wissen  ja, 

KiiMian    die   Meiioe    in    Freude     und    Leid    an   den  Ge- 

ichicken  derselben  teilnehmen  lässt. 

b)  Wehl  aber  müssen  wir  unsere  volle  Aufmerksamkeit 
dem  Minnelebeii  zuwenden.  „Zu  keiner  Zeit  hat  man  wohl 
so  viel  über  das  Wesen  der  Liebe  gegrübelt  und  gedül'telt. 
als  in  der  Periode,  in  welcher  das  höfische  Wesen  ganz  be- 
>onders  blühte-)"-  Die'  gesell  schalt  liehe  Stellung  der  Frau 
i-t    eben    eine    andere  geworden.     Sie  spielt  nicht  mehr  die 

unteiej'ordnete  Wolle,  wie  sie  in  den  ehanson>  de  geste  zum 
Ausdruck  kommt.  Unter  dem  Einfluss  <\rs  Südens  wird  sie 
auch  in  Nordfrankreich  Mittelpunkt  der  Dichtung,  die  das 
Leben  der  ritterlichen  ( iesellschai't  wiederspiegelt.  „Sie 
nimmt  die  Fäden  der  Handlung  in  die  Hand  oder  bestimmt 
oder  kreuzt  nicht  um  ihretwillen  in  Szene  gesetzte  Unter- 
nehmungen, oder  bewirkt  einen  Konflikt  in  der  Seele  des 
Helden,  der  den  honor  in  einseitiger  Richtung  suchte3)". 
Wenn  wir  bei  der  Darstellung  der  Liebe4)  in  den 
Dichtungen  Kristians    zunächst    den  Zustand    der  Liebenden 


!)  Em  ecke  a.  a.  <  >.  ]>. 

*)  Alwin  Schultz  a.  a.  O.   B.   I,  p.  581. 

8)  Gröber:  (iniu-iri»  toi  PMUUliseliM  Philologie  B.  II,  1.  Ab- 
teilung p.  491. 

4)  El  Bei  hier  noch  im  besonderen  auf  die  oben  erwähnte  Arbeit 
fOB  Alfons  Hilka  hingewiesen. 
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ins  Auge  Passen,  in  dem  ihre  Vereinigung  nocli  nicht  erfolgt 
o  wird  einstweilen  der  „Cliges"  in  den  Vordergrund 
des  [nteresses  treten;  „denn  Hauptsache  M  in  ihm  die 
subtile  Darlegung  ron  Regungen  naiver,  schüchterner  Liebe, 
der  Liebe  des  jugendlichen  Alters,  ihrer  Beseeügnng  und 
Qual;  ihres  Ringens  mit  der  Schamhaftögkeit,  sowie  v«»n 
allerlei  anmutenden  Situationen,  in  denen  sogar  ein  Sieger 
über  die  Tapfersten,  dem  schwachen  Mädchen  gegenüber, 
als  feig  und  zaghaft,  wie  dieses,  sich  erweisen  kann1)". 

Durch  die  Augen  dringt  Amors  Oeschoss  zum  Herzen^ 
das  ist  das  immer  wieder  kehrende  Bild,  mit  dem  man  dem 
Entstehen  der  Liebe  nahe  kommen  will.  Öleich  dem  Tode 
wird  sie  personificiert  und  als  eine  höhere  Macht  angeseheil'; 
denn  die  Gewalt,  die  sie  auf  die  Menschen  ausübt,  scheint 
geheimnisvoll  und  unwiderstehlich.  Mit  äusserst  er  Feinheit 
veranschaulicht  Kristian  gerade  das  beklemmende  und  un- 
sichere Gefühl,  das  sich  Soredamors'  beim  ersten  Erwachen 
der  Liebe  bemächtigt.  Sie  und  Alexander  fahren  in  dem- 
selben Schifte  mit  dem  Koniggpaar  nach  der  Bretagne  hin- 
über. Da  geschieht  es,  dass  Soredanmrs.  die  bisher  nur  mit 
Verachtung  von  der  Liebe  gesprochen  hat,  Von  ihr  erfassl 
wird.  Bald  wird  ihr  kalt,  bald  heiss;  wider  ihren  Willen 
muss  sie  lieben.  Kaum  kann  sie  ihren  Blick  von  Alexander 
fern  halten. 

„Ein  Bad  hat  Amor  ihr  gewännt, 
Dass  sie  in  Liebesglut  sich  härmt. 
Jetzt  treibt  sie's  zu  ihm  und  jetzt  fort. 
Doch  ihre  Augen  schilt  sie  dort 
Und  sagt:  „Verrat  geübt  habt  ihr, 
Mein  eignes  Herz  entfremdet  mir, 
Das  stets  mir  treu  zur  Seite  stand. 
Mit  Leid  erfüllt  mich,  was  ich  fand. 
Muss  ich,  was  mich  bekümmert,  schauen? 
Dann  müsst  ich  meiner  Krait  misstranen 
Und  mich  für  schwächlich  fortan  halten. 
Sollt'  ich  nicht  walten  oder  schalten 


l)  Gröber  a,  a.  0.  p.  499. 
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Mit  meinen  Auem.  wie*«  mir  p« 

Wird   Amors   I  »rängen   mir  zur  Last, 
\\  eiss  ich  \<>ii  ihm  mich  m  bofroi'n. 

I»;i-    II.  rz   hat    Schmerz  durch\   Au-:'  allein: 
Bei   ich   ihn  nicht,  wird   mir  nicht»  Beul. 
Zu  bitten  RUH  ihm  girnielri  «•»"• 

Ehr  thät's,   fühlt    Li, 'In-   er   in  sich  : 
Soll    ich   ihn   liehen   <lcnn   für  mich, 

Wenn  Bein  Herz  keine  Liebe  spürt? 

Wenn   seine  Schönheit    mich   so  rührt. 

Da««  ihm  mein  Aue.'  nicht  widersteht, 

[St'fl    Liebe,    die    sich    so    verrät  2 

Mit  nichten,   Läge  wär's  zu   nennen. 

Man    lieht    nicht,   wenn   <lie   Augen  hrennen. 

Wenn   meine  Augen  «bis  betrachten, 

Was   ich   will,   heisst   das,   mich  verachten? 

Wie   können   sie  denn   schuldig   sein? 

hail'  ich   sie  durum   tadeln?   Nein. 

Wen  denn?  Nun  den,  der  sie  bewacht. 

Mein  Auge  gibt  doch  auf  nichts  acht, 

Wenn  es  dem  Herzen  nicht  gefällt. 

Bin   Ding,  dein   Schmerz   sich   zugesellt. 

Nicht   wünschen  sollte  es  mein   Herz. 

Bein   Wünsch  bereitet   mir  viel   Schmerz   — 

Nur  eine  'lorin  kann  so  denken. 

Das«  B«e  das  will,  was   sie  muss  kränken. 

Bringt   Kummer  mir  mein  Will1  heran, 

Muss   ich   ihn  meistern,  wenn  icli  kann. 

Wie.  Törin,  wenn   ich   kann,  sagt'  ich? 

Wenn   ich   nicht  Macht  hält1   über  mich, 

Uüsst  wenig  Kraft   ich  in  mir  sparen. 

h.-nkt    Amor  mich  des   Wegs  zu  führen, 

Auf  den»  die  andern   ihm   gehören  ? 

Nein,  andre  muss  er  schon  betören: 

l»enii   ich   bah'  nichts   mit  ihm   gemein. 

Nie  war  ich  oder  und*   ich  sein  "     (Cl.  470-523.) 

Aber  auch  Alexanders  Herz  wird  von  Liebt)  zu  Sore- 
«l;inn»r>  eiiltlainint.  Doch  tniiit  er  sich  nicht,  der  ileliebten 
zu  offenbaren,  was  ihn  beseelt*  ebensowenig  wie  sie.  Kür 
iie  Frau  schickt  es  -ich  nicht  mehr,  wie  in  den  ehansOBS 
le  geste,  der  weihende  Teil  zu  sein1).     So   wird  ihnen  ihre 


)  cf.  Theodor  Krabbes  a.  a.  0.'  p.  %Ql 
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Liebe   zu    einer    wahren  Qual.     Bei  Tage  Buchen    sie   alles 

zu  verdecken,  was  sie  verraten  könnte.  Ersl  Nachts  machen 
sie  ihrem  bedrängten  Herzen  Luft.  Lange  hängen  sie  ihren 
Gedanken  nach,  ohne  zum  Schlaf  zu  kommen. 

In    zwei    einander    gegenübergestellten  Monologen   wird 

uns  eingehend  der  Zustand  Alexanders   und  Soredarnors 
schildert.     Die   feinsinnige,    bisweilen  auch  spitzfindige  Art, 
mit   der    uns    Kristian    die    Gefühlswelt    der  Liebenden    er- 
schliesst,    kennen    wir    ans  dem  Selbstgespräch  Soredamors'. 

Wir  wollen  uns  deshalb  in  diesem  Falle  darauf  besehranken. 
die  wesentlichsten  Gesichtspunkte  herauszuheben: 

Alexander  nennt  sich  einen  Toren,  da  er  nicht  offen 
auszusprechen  wagt,  was  ihn  quält1).  Seinen  Seelenzustand 
soll  daher  niemand  erfahren;  sein  Übel  sei  ja  auch  derart, 
dass  es  kein  Heilmittel  dafür  gebe.  Am  Anfange  hätte  es 
vielleicht  genützt  zu  sprechen;  indess  sicher  ist  es  nicht. 
Er  weiss  ja  nicht  einmal,  woran  er  leidet;  und  dennoch 
glaubt  er  zu  erkennen,  dass  von  Amor  alles  ausgehe.  Der 
ist  nicht  sanftmütig  und  übt  solche  Herrschaft  aus,  dass 
ein  Entrinnen  unmöglich  ist.  Will  er  erziehend  wirken,  so 
ist  allerdings  Züchtigung  notwendig.  Aber  trotz  aller 
Schmerzen  ist  keine  Wunde  zu  sehen.  Das  kommt  dabei-. 
dass  die  Wunde  innen  liegt.  Durch  die  Augen  ist  Amors 
Wurfspiess  ins  Herz  gedrungen.  Augen  und  Herz,  sonst 
die  treuesten  Diener,  haben  ihren  Herrn  schnöde  im  Stich 
gelassen.  Wie  sieht  denn  der  Pfeil  aus,  der  ihn  getroffen? 
Mit  den  glänzendsten  Farben  wird  nun  Sordärnors'  Schön- 
heit ausgemalt.  „Wahrhaftig,  das  ist  das  Übel,  das  mich 
tötet;  es  ist  von  mir  nicht  recht  gehandelt,  wenn  ich  dar- 
über in  Zorn  gerate.  Jetzt  möge  Amor  mit  mir  schalten, 
wie  er  es  tun  muss  mit  dem,  der  ihm  gehört;  denn  ich 
will  es,  und  so  gefällt  es  mir;  niemals  begehre  ich,  dass 
dies  Übel  mich  lässt.  Lieber  will  ich,  dass  es  mich  so  alle 
Tage    fasst,    als    dass    mir  von  jemand  Gesundheit  käme,  es 


*)  ef.  Mussafia  a.  a.  0.  p.  44  ff. 
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sei  (Imi).    dass    sie    ron    doli  kommt,    «roher  die  Krankheit 

stammt.       ('.   s'.S  -7i>). 

Soredamors,  die  noch  vorher  meinte,  sie  könne  Um- 
Liebe  unterdrücken,  wenn  <ie  irelta,  vermag  Alexanders  Mild 
nicht  aus  Ihrer  Seele  zn  bannen.  Sein««  Schönheit  und  Weis- 
heit möchte  sie  noch  erhöh^h-.    Niettwila  dachte  sie  in  früherer 

Zeit  einmal  an  einen  andern  so  viel  wie  an  ihn.  Immer 
mOchte  He  ihn  gehen.  Es  bleibt  nichts  übrig,  sie  musa  sich 
gestehen,  dass  nur  Liebe  so  wirken  kann.  Binfcig,  was 
Alexander  gefallt,  will  sie:  also  ist  sie  Anmr  ganz  unter- 
worfen. Kin  einziger  bietet  ihr  Ersatz  für  alle.  Wie  aber 
soll  er  »s  erfahren?  „Das  geschah  niemals,  dass  eine  Kran 
es  auf  sich  nähme,  den  Mann  ZU  bitten,  sie  zu  lieben,  wenn 
anders  sie  nicht  ausser  sich  war.  Aber  einer  Suche  wegen 
Verzweifle  ich,  dass  dieser  vielleicht  niemals  liebte;  und 
wenn  er  wrder  liebt  noch  gelieht  hat.  dann  habe  ich  ins 
Heer  gesät,  wo  der  Same  nicht  wieder  Wurzel  schlagen 
kann-,  ><»  heisst  es  mir  warten  und  leiden,  bis  ich  sehe,  ob  ich 
ihn  durch  Gebärdet!  und  versteckte  Worte  auf  den  Weg 
bringen  kann.  Solange  werde  ich  es  tun.  bis  er  meiner 
Liehe  sicher  ist,  wenn  er  sie  anzunehmen  wagt.  Soviel  i>t 
jetzt  sicher,  ich  liebe  ihn  und  bin  sein.  Wenn  er  mich 
liebt,   werde  ieh   ihn   liebend     (Gl:   !W8  — 1001,   1033—46). 

Freudvoll 

Und  leidvoll, 

<J.-(lankrnvull  sein  : 

Langen 

lud  hangen 

In  gebwebender  Pein; 

Himmelhoch  jauchzend, 

Zum  Tode  betrübt; 

GHickliefa  allein 

l>t   die  Seele,  die  liebt. 

Die  KOmgin  merkt  bald,  dass  beide  einander  lieben, 
verrät  jedoch  rorderhand  noch  nichts.  Als  sie  einst  mit  ihr 
im  Zimmer  sitzen  und  Soredamors  sich  ni<  ht  satt  sehen  kann 
an  Alexander,  entdeckt  die  Königin  an  seinem  Hemd,  das 
ihre  Nichte  selbst  genäht,    wie  ein  -goldener  laden    vor  den 


—     Um- 
ändern besondere  glänzt.     Sofort  ahnt  sie,  dass  es  ein 

Soredamors'   ist,  und  lacht.     Alexander  aber   fragt,    warum    >ie 
lache.     Gfra    ergreift    sie    die  Gelegenheit,    ihm   zu  /• 
was  er  vmi  seiner  Geliebten  besitzt,  and  sagt  zu  ihr:  „Schani 

einmal  dahin  und  sagt  in  Wahrheit,  w<»  das  Hemd  genäht 
wurde,  das  dieser  Kitter  trägt,  und  oh  ihr  damit  zu  tun 
gehabt  oder  von  Eurem  Besitze  etwas  hinzusetztet?  Die 
Jungfer  schämt  sich,  es  zu  sagen.  l'nd  «loch  erzählt  - 
so  gernj  denn  wohl  will  sie,  dass  er  die  Wahrheit  darüber 
höre,  der  in  solche  Freude  gerät,  als  er  es  hört,  d., 
sich,  sobald  er  das  Haar  erblickt,  nur  mit  grosser  Mühe  ent- 
halten kann,  es  anzubeten  oder  sich  zu  verneigen.  Seine 
Gefährten  und  die  Königin,  die  mit  ihm  drinnen  waren. 
sind  ihm  äusserst  unbequem;  denn  ihretwegen  berührt  er  es 
nicht  mit  Augen  und  Mund,  wie  er  es  gern  getan  hätte 
Froh  ist  er,  dass  er  von  seiner  Freundin  soviel  hat;  aber 
nicht  glaubt  er,  dass  er  jemals  ein  anderes  Gut  von  ihr 
erhalten  werde.  Sein  Wunsch  lässt  ihn  fürchten,  nichts- 
destoweniger küsst  er  es,  als  er  allein  ist,  mehr  als  hundert- 
tausend Mal.  Die  ganze  Nacht  freut  er  sich  darüber,  aber 
wohl  hütet  er  sich,  dass  man  es  sehe.  Als  er  in  seinem 
Bette  liegt,  ergötzt  er  sich  umsonst  daran,  wo  es  kein  Er- 
götzen gibt;  die  ganze  Nacht  küsst  er  das  Hemd,  und  als 
er  das  Haar  betrachtet,  glaubt  er  über  die  ganze  Welt  zu 
gebieten1)."  (Cl.  1G05—42).  Halb  ironisch  setzt  Kristinn 
hinzu:  „Wohl  macht  die  Liebe  aus  einem  Weisen  einen 
Narren,  wenn  dieser  über  ein  Haar  in  solches  Entzücken 
gerät." 

Nicht  minder  schön  als  Alexander  und  Soredamors  sind 
Cliges  und  Fenice.  Mit  dem  ersten  Male,  wo  sie  sich  sehen, 
ist  ihre  Liebe  besiegelt.  „Aber  Cliges  richtet  aus  Liebe 
seine  Augen  heimlich  zu  ihr.  Sehr  sanft  blickt  er  sie  an; 
aber  das  bemerkt  er  nicht,  dass  die  Jungfrau  ihm  in  rechter 


*)  In  ähnlicher  Weise  schwelgt  Lancelot  im  Genüsse  von  goldigen 
Haaren  Ganievres.  Aber  ihn  kümmert  die  Gegenwart  des  ihn  begleiten- 
den Fräuleins  nicht  dabei,     (cf.  L.  1469—1506). 
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wechselt,  aus  wahrer  Liebe,  nicht  aus  Gefallsucht, 
ihm  ihre  Augen  amertraut  und  Beine  nimmt.  (Gl.  2800  i<>.) 
Wenn  «Irr  Dichter  im  folgenden  nüchtern  darlegt,  dass  keiner 
sein  Hera  verschenken  kann  und  dass  ein  Körper  nicht  zwei 

d  haben  könne,  weil  der  eine  um  des  andern  Willen 
wisse,  so  dürfte  dies  wenig  nnserm  Geschmacks  behagen; 
dazu  kommt,  dass  de?  Dichter  gerade  ein  ähnliches  Bild 
heim  Abschiede  Liebender  nicht  tagen)  anwendet1),  (et*. 
I»    %>) 

Zu  ihrer  grössten  Befriedigung  nimmt  Fenioe  bald  wahr, 

der  beste  Bittet  sei.  sodass  sie  sich  thret  Liehe 

nicht  zu  schämen  braucht    Aber   doch   lastet    ein  Bchwerör 

Stein  auf  ihrem  Herzen,  denn  sie  soll  ja  Öliges  <  Mieim 
heiraten,  einen  Mann,  der  ihr  nicht  gefallen  kann.  Die 
drückt  sie  nieder,  „so  dass  man  es  ganz  offenbar  sieht 
an  der  Farhe.  die  sie  verliert,  dass  sie  nicht  hat,  was  sie 
will:  denn  weniger  scherzt  sie  als  sonst,  und  weniger  lacht 
und  ergötzt  sie  sich;  aber  Wohl  verheimlicht  und  leugnet  sie 
es,  wenn  einer  sie  fr*gt{  was  >W  hahe.tt  (Ol.  2995 — 8001). 
Ihrer  Amme  Thossala  wagt  sie  sich  endlich  auf  ihr  Befragen 
anzuvertrauen.  „Von  allen  Übeln,  saut  sie.  ist  meins  ver- 
>chieden.  denn,  um  die  Wahrheit  zu  sagen,  es  gefallt  mir 
sehr  und  bekümmert  mich  doch.  Und  wenn  es  ein  Übel 
gibt,  da—  gefallen  kann,  so  ist  mein  Kummer  mein  Wunsch 
und   mein   Schmerz   meine  Gesundheit.      Nicht    weiss   ich  also, 

worüber  Lei  mich  beklagen  soll-,  denn  nicht  weiss  ich,  woher 
mein  Übel  kommen  könnt»',  wenn  nicht  von  meinem  Willen." 
Kl.  ."><>7<>  79).  Thessala  versteht  bald,  woran  ihre  Herrin 
leidet  und  erwidert  ihr:    „Fiirchtet    nichts,    die  Natur    und 

zugleich  den  Namen  Knies  Ühels  werde  ich  Kinh  wohl 
sagen.      Ihr    habt    mir    gesagt     wie   mir    scheint,     dass    der 

Schmerz,  den  Ihr  fühlt.  Buch  Freude  und  Gesundheit  zu 
sein  scheint:  Soleher  Nat*r  ist  «das  Liebes-Übel,  denn  da  gibt 
es  r'ivude  und  Schmerz."  (Cl.  31 1>7  — 14).  Nachdem  die 
Amme    \  ,1  M-hwieoenheit    gelobt,    gesteht    Penice    alles    ein. 


*)  cf.  Emecke  p.  93. 
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l'm  jeden  Preis    möchte    sie    rieb    rein    erhalten   and   nicht 
eine  zweite  Isolde  werden.    Durch  den  Zanbertrunk  The 
wird  dies  erreicht. 

Während  so  Feniee  alles  getan  hat,  um  Cliges5  Liebe 
würdig  zu  bleiben,  zejgl  sich  auch  für  ihn  bald  Gelegenheit, 
seine  Liebe  zu  beweisen.  Den  sechs  Sachsen,  die  die  in- 
zwischen mit  Alis  vermählte  Feniee  heimlich  aua  dem  I 
entführt  haben,  kommt  Öliges  auf  die  Spur  und  jag!  ihnen 
nach.  „Jetzt  ist  ihm  offenbar,  dass  er  zu  guter  Stunde 
boren  wurde,  als  er  Bitterlichkeit  und  Kühnheit  zeigen  kann 
vor  der,  die  sein  Leben  ausmacht.  Jetzt  ist  er  tot,  wenn 
er  sie  nicht  befreit.  (37öß-*-fiQ.)  Tapferkeit  und  Liebe 
machen  ihn  kühn  und  kampfbereit."  So  führt  Cliges  die 
(ieliebte  zurück,  aber  von  seiner  Liebe  spricht  er  kein  Wort. 
„Durch  die  Augen  sprechen  sie,  doch  mit  der  Zunge  sind 
sie  feig,  denn  von  der  Liebe,  die  sie  beherrscht,  wagen  sie 
in  keiner  Weise  zu  reden." 

In  scharfem  Lichte  tritt  gerade  hier  die  grundver- 
schiedene Stellung  hervor,  die  der  Ritter  im  Kampfe  gegen* 
über  den  Feinden  einzunehmen  hat  und  auf  der  andern  Seite 
im  Verkehr  mit  der  Geliebten,  (cf.  p.  48.)  Keinen  Augen- 
blick hat  Cliges  geschwankt,  den  Kampf  mit  der  ("berzahl 
aufzunehmen,  nichts  scheint  ihn  in  Furcht  setzen  zu  können; 
da  ist  er  plötzlich  wie  umgewandelt,  als  er  neben  Feniee 
einher  reitet,  um  sie  zurückzuführen.  Ausdrücklich  tritt 
Kristian  für  das  Verhalten  seines  Helden  ein:  „Ihr,  die  Ihr 
Amor  kennt,  sagt  mir,  ob  man  ein  Wesen,  das  man  liebt, 
sehen  kann,  ohne  dass  man  davor  erzittert  und  erbleicht? 
Wer  lieben  will,  muss  fürchten,  oder  er  kann  nicht  lieben; 
aber  nur  die,  welche  er  liebt,  soll  er  fürchten,  und  für  sie 
soll  er  überall  kühn  sein.  Also  vergeht  sich  Cliges  in  keiner 
Weise,  wenn  er  seine  Geliebte  fürchtet.  Und  trotzdem  hätte 
er  es  nicht  unterlassen,  zu  ihr  sofort  von  Liebe  zu  sprechen, 
wie  es  auch  ausgelaufen  wäre,  wenn  sie  nicht  seines  Oheims 
Frau  wäre."  (3865,  70—72,  3901  — 11).  Im  Augenblick 
der  Gefahr  gibt  ihm  Fenices  Schrei  neuen  Mut  und  Kraft. 
den  Sachsen-Herzog  zu  besiegen,     (cf.  4120 — 26). 
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In  gant  anderer  Lage  befinde!  sich  Vvain.    Von  Minen 

eck  ans  hdrl  ef  Etfnäohsi    nur  Landine    Hb«   den  Tod 

Satten  jammern.      <f.  j».  7.)    s.»  entsteht   in  ihn»  der 

W'iuiM-h.  vi,,  auch  von  Angesicht  /u  -.hauen.  Kaum  aber 
ist    ihm   diese!-  erfüllt,   da    wird   er   von    Anmr   getroffen.      Der 

Gedanke,  dass  ihm  keiner  glauben  werde,  er  habe  den  Be- 
schirmer der  Quelle  besiegt  und  getötet,  weicht.  Je  Länger 
.T  Landine    betrachtet,    um  so  grosser  wird    sein  Verlangen 

nach  ihr.  „Sein  Her/  führt  seine  Feindin  davon,  und  er 
lieht  «lie.  die  ihn  am  meisten  hasst.  Wohl  hat  die  Dame 
den  Tod  ihres  Beim  gerächt,  und  doch  weiss  sie  es  nicht." 
V.  136G  68):  Nach  dem  Begräbnis  des  Gatten  bleibt  die 
Witt wc  allein  am  Grabe  und  überläs>t  sich  ihrem  Schnier/e. 
Gern  hätte  Vvain  ihn  gestilll  und  zu  ihr  gesprochen:  ..Für 
töricht  kann  ich  mich  halten,  wenn  ich  das  will,  was  ich 
niemals  haben  werde.  Ihren  Herrn  habe  ich  getötet  und 
glaube,  mit  ihr  Frieden  zu  bekommen?  Wahrlich,  nicht 
glaube  leb  es  zu  wissen,    denn  mit  vollem  Recht    has<t    sie 

mich  gerade  jetzt  mehr  als  irgend  etwas  auf  der  Welt/- 
(V.  14*28  34).  Doch  während  et  dies  sagt,  hofft  er  schon, 
Meli  noch  eine  Wendung  zu  seinen  Gunsten  einstellen 
Werde.  „Was  Amor  will.  mu>s  ich  lieben.  Und  mich  darf 
sie  Freund  nennen?  Allerdings,  weil  ich  sie  liehe,  lud 
doch  nenne  ich  sie  nicht  mit  Fnrecht  meine  Feindin;  denn 
Was  sie  liebte,  habe  ich  ihr  getötet.  Bin  ich  deswegen  ihr 
Feind?  Mit  [richten,  sondern  ihr  Freund,  denn  nie  wollte 
ich  etwas  90  sehr  lieben.*  (Y.  1  1  r> 3  —  (>1.)  Schmerzlich  be- 
rührt es  ihn.  dalSS  sie  in  ihrer  Trauer  ihre  Schönheit  so 
soft  Spiel  setot  (ef.  V.  K62^-1506j  p.  7).  Aus  seinem 
Gefängnis  will  er  nicht  befreit  sein.  Vergeblich  bietet  ihm 
Lunete  ihre  Hand  dazu.  Drawssen  finde!  er  nicht  sein  (ilück; 
auch   kann   er  vor  Artus   seine     Krafttat    nicht    beweisen;    nur 

die  Dame  wünsch!    er  zu  sehen.     Bher  will  er  sterben,    als 

von   danneii   ziehen. 

Morir  viaut   ainz   <|iir   it   s*an   aut. 

Und  nunLaudine.  Welche  Schwierigkeiten  boten  sich. sollte 
ihre-  Liebe  für  Vvain  ebenso  wahr  erscheinen  wie  für  den  Gatten. 

8* 
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(cf.  p,  <).)  Dass  wir  gerade  mit  den  Augen  Fvains,  d< 
Schicksal  wir  bisher  verfolgt,  die  Witwe  schauen  in  ihrem 
Schmerze  and  ihuer  Schönheit  und  mit  seinen  Ohren  ihre 
Klagen  und  Verwünschungen  gegen  den  Mörder  boren,  Hast 
uns  ihre  Trauer  ni<*ht  nur  ernst  nehmen;  zugleich  ei 
uns  Mitleid  mit  Vvain.  Die  gegen  ihn  gerichteten 
Schmähungen  vermögen  nicM  nnsere  Teilnahme  für  ihn  ab- 
zuschwächen. Sein  Leid  ist  kaum  geringer,  als  das  der 
Witwe.  Zu  ihr,  (leren  Gemahl  er  getötet  hat,  fühlt  er  sich 
in  Liehe  hingezogen,  Käst  wünschen  wir  schon,  es  möge 
sich  ein  Ausweg  finden»  der  beider  Schmerzen  stillt.  Wie 
aber  Laudine  eine  gunstigere  Meinuno  von  dem  Mörder  bei- 
bringen? Die  einzige,  die  es  wagen  kann,  mit  ihrer  Herrin 
freimütig  zu  reden,  ist  die  Zote  Lunete,  Vvain.-  Beschützerin. 
Als  sie  allein  sind,  beginnt  sie  vorsichtig  auf  Laudine  ein- 
zuwirken. „Herrin,  sehr  mnss  ich  mich  wundern,  das-  ich 
Euch  in  Torheit  verfallen  sehe.  Glaubt  Ihr  jetzt.  Knien 
Gemahl  durch  Klagen  wieder  zu  erlangen?"  „Nein,"  saut 
sie,  „aber  mein  Wunsch  wäre  es,  vor  Kummer  zu  sterben.- 
—  „Weshalb?"  —  „Um  ihm  nachzufolgen."  —  „Ihm  nach? 
Gott  behüte  Euch  davor  und  gebe  Euch  einen  ebenso  guten 
Herrn  wieder,  so  wie  es  in  seiner  Macht  steht."  Bei  dem 
Gedanken,  dass  es  sogar  noch  einen  besseren  gebe,  bleibt 
Lunete  zunächst  stehen,  um  die  Herrin  nicht  zu  sehr  zu 
reizen.  Doch  unterlässt  sie  es  nicht,  sie  auf  ihre  Hilflosigkeit 
hinzuweisen,  wenn  König  Artus  mit  seinen  Rittern  zur  (Quelle 
kommt.  Von  ihren  Untertanen  würde  sich  keiner  getrauen, 
sie  zu  verteidigen.  Davon  will  Laudine  nichts  wissen  und 
treibt  Lunete  hinaus.  Kaum  aber  ist  sie  sich  selbst  über- 
lassen, da  ergibt  sich,  dass  das  Zwiegespräch  nicht  wirkungs- 
los geblieben  ist.  Der  Schmerz  fängt  an,  nachzulassen.  So 
findet  die  Zofe  schon  günstigeren  Boden,  als  sie  nach  einiger 
Zeit  wieder  erscheint  und  ihren  Schmerz  verurteilt,  zumal 
sie  eine  In  »he  Stellung  einnehme.  „Glaubt  Ihr,  mit  Eurem 
Herrn  sei  die  ganze  Tapferkeit  zu  Grabe  getragen?  Hundert 
ebenso  gute  und  hundert  bessere  sind  noch  auf  der  Welt  zu 
finden."    (Y.   1674 — 77.)    Wenigstens  einen  soll  sie  nennen. 
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Landia*    renprichl    nicht    zu    zürnen.     Jetzt    hält    ftainti 

'unlin   nichl    mehr  zurück.   ..Ihr  werdet  mich    t'nr   Herweg«] 

halten,  aber  loh  glaube  rechl  m  sprechen;  irenrt  iwei  Ritter 
in  einen  Kampf  verwickelt  sind,  welcher  <lünkt  Euch  da  der 
bessere,  irenn  der  eine  den  andern  besiegt  hat?  Was  miete 
betrifft;    so  gebe    ich    dem  Siegel1  den  Preis,     und  was  tut 

Ihr?"  ., I>u  willst  mir  offenbar  eine  Kall«'  stellen  and  mich 
heim    Worte    nehmen."       ..Wahrlich.     Ihr    könnt     wohl     vei- 

Btehen,  iass  ich  auf  dem  rechten  Wege  gehe,  und  so  beweise 

ich  Buch  notwendig,  iass  der.  welcher  lauen  Herrn  besiegte1, 

<t    ist.-     (ir>!w -1  7<m;.)     Langer    kann   Landine    nicht 

mit  Kühe  zuhören  und  weist  ihre  Zofe  zum  zweiten  Male 
hinaus.  In  der  Nacht  hat  sie  dann  Mus>e.  üher  sich  nach- 
zudenken. Sic  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  Lunete  es  nur 
irut  mit  ihrer  Herrin  -emeint  halte.  Auch  Vvains  Tat  sieh! 
■de  in  gant  anderem  Lichte.  Kr  konnte  im  Kampfe  nicht 
anders  handeln,  so  dass  ihn  keine  Schuld  trifft.  Am  nächsten 
Margen  hat  Lunete  leichtes  Spiel.  Den  Namen  des  Sir-viv 
mnss  sie  nennen.  Kaum  erfährt  sie,  dass  es  Vvain  ist,  da 
hrennt  sie  \i-r  Begierde,  ihn  zu  sehen  und  zu  haheu.  Kaum 
kann   sie  die   Zeit   erwarten,    his  er  vor  ihr  steht.      Noch    am 

seinen  Abend  führt  die  Zofe  ihren  Schützling  zu  der  Herrin, 

ohne  ihm  indes  zu  verraten,  dass  auch  er  geliebt  wird. 
Landine  habe  herausbekommen,  dass  sie  den  Mörder  verstecke 
und  trolle  ihn  ins  Gefängnis  legen.  Beklommenen  Herzens 
tritt  Vvain  daher  vor  die  Wittwe  (r\\  p.  ."><).)  und  hleiht 
min.'  X.'it  sprachlos  stehen.  Erst  Lunete  muss  ihn  an- 
treil.eii.  >einen  Mund  anfzutun:  von  ihr  erfährt  er  auch 
j.'t/t.  daSfl  Landine  nicht  mehr  zürnt.  Da  wagt  Vvain  endlich 
zu  reden:  ..  Dame,  wahrlich,  niemals  werde  ich  Kuch  um 
Gnade  bitten,  vielmehr  werde  ich  Kuch  für  alles,  was  ihr 
mir  tun  wollt,  danken;  denn  nichts  konnte  mir  tnissfallen." 
(1975  78;)  Selbst  den  Tod  nimmt  er  gern,  wenn  er  ree 
ihr  kommt.     Aher  Kamline    gehi    bald  darüber  hinweg  und 

Mirgtbl    ihm   alles.     Dann    fordert    sie   ihn   auf.   sich   zu   setzen 

und  zu  erzählen,  wie  es  um  ihn  geschehen  sei  „Dame," 
sagt  er,  „bezwungen  hat  mich  mein  Herz,  das  sich  zu     Buch 
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hält."  „Und  wer  das  Berz,  schöner,  süsser  Freund?* 
„Dame,  meine  Augen**  —  ..lud  die  Augen  wer?"  „Eure 
grosse  Schönheit."  „Und  was  hat  die  Schönheit  dort  ver- 
brochen?* »So  viel,  dass  sie  mich  lieben  lästt."  „Lieben? 
l'nd  wen?"  —  „Buch,  teure- Damet"  „Mich?"  „Wahr- 
haftig.* —  ^  In  welcher  Art  ?u  ..So.  dass  es  nicht  mächtiger 
sein  kann,  dass  mein  Herz  von  Buch  nicht  geht  und  ich 
es  nirgends  anders  finde,  dass  ich  keinen  andern  Gedanken 
fassen  kann,  dass  ich  mich  Euch  ganz  ergebe,  dass  ich 
Euch  mehr  liehe  als  mich,  dass  ich,  wenn  es  Buch  gefällt, 
gern  für  Euch  Leben  oder  sterben  will.-  „Und  würdet  Ihr 
es  auf  Euch  nehmen,  meine  Quelle  tTir  mich  zu  verteidigen?* 
„Allerdings,  Dame,  gegen  alle  Menschen."  „So  wisset,  dass 
wir  einig  sind."     (-2015—36.) 

Wir  haben  die  wesentlichsten  Punkte  in  Laudines 
Wandlung  hervorgehoben,  um  zu  zeigen,  mit  welcher  Fein- 
heit der  Dichter  den  „abgedroschenen  plumpen  Stoff  der 
Matrone  von  Ephesus"  behandelt.  „Wenn  wir  sehen,  wie 
er  es  versteht,  den  Knoten  derart  zu  schürzen,  dass  wir,  ohne 
uns  dessen  bewusst  zu  werden,  dazu  geführt  werden,  die 
Witwe  und  ihren  Schmerz  ernst  zu  nehmen,  wie  wir  deren 
Seelenkampf,  den  der  Dichter  in  unübertroffener  Weise 
dargestellt  hat,  verfolgen,  durch  welch  sinnige  Kombinationen 
es  ihm  gelingt,  psychologisch  die  binnen  drei  Tagen  vor 
sich  gehende  Wandlung  zu  motivieren,  so  dass  wir.  nicht 
etwa  empört  und  abgestossen,  es  sogar  als  ganz  natürlich 
betrachten,  dass  die  tiefbetrübte  Witwe  den  Mörder  ihres 
inniggeliebten  Gemahls  am  vierten  Tage  heiratet,  so  muss 
man  sagen,  dass  Kristian  mehr  getan  hat,  als  der  Schleifer 
der  aus  einem  unscheinbaren  Stein  den  flimmernden  und 
funkelnden   Diamant   herausschält*)". 

Die  anfängliche  Blödigkeit  Yvains  ist  wohl  berechtigt; 
denn  er  kann  nach  Lunetes  Worten  kaum  hoffen,  dass  die 
Witwe  den  Morder  ihres  Gatten  in  Huld  aufnehmen  werde. 
(1428 — 31).     Immerhin    muss    er.    sobald    er  vor  ihr  steht. 


Einleitung  zum  gr.  Cliges  p.  XVI. 
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auf  las  äusseret*  gefaest  -«in.  w  dass  es  für  Ihn  nichts 
ausmachen  würde,  wen«  er  leine  Liehe  lofbH  gestände. 
Doch  wir  wissen  ja,  dass  der  Held  die  Geliebte  fürchten 
mu—.  Ersl  der  ermutigende  Zuspruch  Luftetes  gib!  ihre 
-eine  Fassung  wieder. 

Im  Brie,  dem  ersten  Roman  unseres  Dichters,  isl  die 
chende  Liebe  Aach  nicht  Gegenstand  eingehender  l>e- 
krachtung.  Noch  am  Beiben  Tage,  we  er  Angekommen  und 
Bnide  nun  ersten  Mal  gesehen,  tritt  Brec  vor  den  Wirt  and 
bittfei  um  die  Hand  seiner  Itochter.  Allerdings  kann  er  dem 
verarmten  Ritter  mit  SelbstbewBsstsein  gegenübertreten. 
.  Pia  bui  li'un  riche  roi  puissant.* 

Wenn  Cliges  vor  Penice  zunächst  scheue  Zurückhaltung 
bewahr?,  so  kann  ilnn  daraus  kein  Vorwurf  gemachl  weiden; 
sie  i-t  ja  für  seinen  nheim  bestimmt!  Der  Gedanke,  ihm 
die  Trau  zu  rauhen,  erscheint  dem  Jüngling  fürs  erste  noch 
zu  kühn.  Dennoch  treib!  es  ihn,  bevor  er  an  Artu>"  Hof 
zieht,  rieh  der  Geliebten  anzuvertrauen  (cf.  p.  11) — 20). 

M.'s  droh  est   qifa  rba  o>nj»ir  praingne 
Com  a  celi  cui  je  sui  toz.     (GL  432G— 27). 

I>a>  rind  die  letzten  Worte,  die  er  zu  ihr  spricht; 
immer  wieder  Blichi  sie  sieh  den  Sinn  derselben  auszulegen. 
Bild  glaubi  sie  darin  riiges'  Liebesgeständnis  zu  sehen, 
bald  wieder  erseheint  es  ilir,  als  ob  sie  nur  den  Wert  einer 
höflichen  Redewendung  heben.  Das  aber  ist  ihr1  klar,  ihr  Herz 
weilt  hei  ihm.  (cf,  Cf.  43ti6— 4574).  Sehnsüchtig  harrt  sie 
.-einer  Rückkehr.  Aber  auch  er  kann  seiner  Ruhmes-Taten  nicht 
froh  werden,  es  zieht  ihn  zur  beliebten,  (cf.  5070—0!)). 
Mit  Jubel  und  Bhre  wird  er  daheim  empfangen.  Sein 
Oheim  stellt  ilnn  Land  und  Schätze  jbot  Verfügung*.  „Aber 
ihn  kümmert  nichi  Sil  her  oder  Gold,  wenn  er  seinen  0e- 
danken  nicht  der  zu  entdecken  wagt,  um  die  er  keine  Kühe 
findet;  und  doch  hätte  er  günstige  Gelegenheit  tu  sprechen. 
wenn  er  niclit  eine  abschlagige  Antwort  gefurchte!  hätte, 
denn  jeden  Tag  kann  er  sie  sehen  und  allein  neben  ihr  sitzen 
ohne  Widerspruch,  da  keiner  etwas  Arges  dabei  denkt.1' 
(5148  -•">»,).     Schon    ist    Cliges  -  längst    zurückgekehrt;   da 
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sitzen  beide  einst  wie  w  oft  allein  nebeneinander.  Ferrice 
erkundigt  steh  nach  Britannien  himI  nach  Gauvain;  endlich 
fragt  de  ihn  iiiich.  öl»  er  dort  eine  geliebte  Dame  babe. 
.Jetzt  biete!  sich  ilnn  ein  günstige«  Augenblick,  and  er  ver- 
setzt sogleich:  ,, Dame,  ich  Liebte  /.war  dort,  aber  nichts, 
was  dprl  war.  Wie  Binde  ohne  Holz  war  mein  Körper  ohne 
Her/,  in  Britannien,  Sobald  ich  Deutschland  verliess,  weiss 
ich  nicht,  was  aus  meinem  Heizen  wurde,  es  sei  denn,  dass 
es  Euch  hierher  nachkam.  Hier  war  mein  Herz  und  dort 
mein  Körper.  Nicht  war  ich  ausserhalb  Griechenlands,  denn 
mein  Herz  war  dorthin  gekommen,  und  deshalb  bin  ich 
hierher  zurückgekehrt.  Aber  mein  Herz  kehrt  nicht  zu  mir 
zurück;  es  wieder  zu  mir  zu  luden,  liegt  nicht  in  meiner 
Kraft,  aber  ich  will  es  auch  garnidii.  lud  wir  ist  es  Euch 
seitdem  in  diesem  Lande  ergangen?  Was  hat  Euch  dort 
erfreut?  Gefallen  Euch  Land  und  Leute?  Doch  nur 
nach  dem  Lande  darf  ich  fragen."  —  „Früher  gefiel  es  mir 
nicht,  aber  jetzt  erfreut  es  mich.  Nicht  um  Paria  oder 
Piacenza  möchte  ich  es  verlieren,  denn  mein  Herz  kann  ich 
nicht  davon  lostrennen,  und  niemals  werde  ich  ihm  des- 
halb Gewalt  antun.  Nur  die  Rinde  besitze  ich.  denn 
ohne  Herz  lebe  ich.  Niemals  war  ich  in  Britannien,  und 
doch  hat  mein  Herz  dort  ohne  mich,  ich  weiss  nicht  was, 
verhandelt."  —  „Dame,  wann  war  Euer  Her/,  da?  Sagt  mir, 
wann  es  dorthin  ging,  ob  es  etwas  ist,  das  Ihr  mir  (ver- 
ständiger Weise)  sagen  könnt  und  nicht  andern.  War  es 
damals  da,  als  ich  dort  war?"  „Ja,  aber  Ihr  erkanntet  es  nicht. 
Solange  blieb  es  dort  wie  Ihr,  und  mit  Euch  zog  es  wieder 
fort."  „Gott,  weder  wusste  ich  es  dort,  noch  sah  ich's. 
Gott!  dass  ich  es  nicht  wusste!  Ich  wäre  ihm  sicher  ein 
guter  Begleiter  gewesen."  „Ihr  hättet  mich  sehr  geströstefc. 
Und  Ihr  wiederum  .hättet  es  wohl  tun  müssen,  denn  ich 
wäre  gegen  Euer  Herz  sehr  mild  gewesen,  wenn  es  ihm 
beliebt  hätte,  zu  mir  zu  kommen,  wo  es  mich  wusste. " 
„Dame,  wahrlich  zu  Euch  kam  es."  „Zu  mir?  Dann  kam 
es  nicht  in  üble  Lage,  denn  ebenso  ging  meins  zu  Euch." 
„Dame,    also    sind  bei    uns    beide   Herzen;    denn    meins  ist 
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Euch    ganfe  n.*     „Freund,    und    Ihr    wieder   habt 

mein>.  bo  passen  wir  wohl  /iisammen." 

\  •-!«•«•   p«s   l.i  im   \ctituldc    .jluu-    d'annmr.   d'une  in- 

Bpiration  tonte  Ijriqve?     <m  im  peilt «ufadmirer la  virttweiW 

;i\.c    l;i<|Uelle    ( 'luvt  i«Ml    de    TtOJCS    a    Ml  ÖfCf    |»arti    d'une    idce 

banale  an  t«»ml,  celie  de  Fechange  des  eoeure.     II  la  manie 
ei  l.i  retonrne  «laus  tone  toi  sein  avoe  nne  preciosite  delicate, 
Hui    laüne  b  catte   dectaratian    mutuelle  d'amötfr    feoul 
clianih'  d'einotion  oontenoe   ei  Üscrete1)*. 

Wir  haben  keinen  Grund,  in  dem  E6gera  des  Liebes- 
geatandniasea  eine  Künstelei  des  Dichters  zu  Bähen.  Cliges 
iragi  es  nicht,  sogleich  niit  der  Wahrheit  herauszukommen, 
da  ar  d»  r  Kiau  seines  Oheims  LO'Lrenübersteht  und  der  Gegen- 
liebe d<»ch  nicht  ganz  gewiss  ist  So  beginn!  ar  vorsichtig 
in    ]h  galanter  Unterhaltung;    indem    et  seinem  Ziele, 

einer  gegenseitigen Offenbarung  der  Herzen  allmählich  immer 
Daher  rückt.  So  ist  zwar  die  Form  des  Gesprächs  gtekünsteltj 
die  dargestellten  Seelensnständ«  aber  natürlich. 

.letzt  erfahrt  Cliges  auch,  wie  sein  Oheim  bisher 
durch  den  Zaubert  rank  betrogen  ist.  In  der  Nacht  über- 
leben beide,  auf  welche  Weise  sie  am  bestes  ihre  endgültige 
Vereinigung  bewerkstelligen  konnten.  Nichts  will  Fenice 
i  \nii  Fracht  und  Herrlichkeit,  nur  ihm,  dem  Geliebten, 
will  sie  angehöre*, 

Mes  sii>-  et  nies  geija.ni  serois, 
Buei    uTitTt   .[iian   qoe   \ns  nie  feroAb 

Ne  ja  mes  ac  Berai  d'anpire 
Dame,  sc  vos  n'an  estes  sire. 
l'iis  porres  leus,  oscurs  et  sales, 
M  i'it  plafl  eiert  qfue  totes  ccz  sales, 
niiant    v<.s   scp.i/   ansanblc   0   moi. 

!•    rot  ,11  .'i  je  vo6  voi, 
Dame  Berai  de  boz  Lea  biens, 
l'.t  toi  li  mondes  ?era  aiiens.    (Cl.   '»351—60). 


l)  Hfetoin  .!.■  la  Langue  »t  de  la  Litt&rattire  fransige  dea 
bvJginea  i  1900  pualieid  aoiu  la  Dlrection  de  L.  Pe%i(  äe  .lul.vill. 
'l'"iiii'   I  <  hitpit »♦•  JV.     l.".jM.|M,    cuuftoiae  pai  M.  L  < 'h-dat.    j».  308. 
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Wie  es  wiederum  durch  einen  Trank    I  • 
den  Kaiser  vom  Tode  seiner  Frau    zu   überzeugen,    und  wie 
Cligea    und  Penioe    endlich    im  Wunderturm    ihre    Zuflucht 

fanden,    brauchen    wir    liier    nicht    darzustellen,     (cf.  p     )' 
Nachdem  Penice  alle  Qualen  und  Leiden  überstanden,  leben 
sie  in  glücklicher  Zurückgezegenheii  ihrer  Liebe.    ..In  keiner 
Weise    erniedrigte    sieh  Amen-,    als  er   sie  zusammen  führte; 

denn  während  sie  einander  umarmen  und  küssen,  schein; 
ihnen,  als  ob  die  ganze  Welt  besser  werde.  Mehr  verlangt 
nicht  von  mir:  will  einer  etwas,  so  stimmt  ihm  auch  der 
andre  hei.  So  ist  ihr  Wille  gemein,  wie  wenn  sie  eins  waren." 
Fast  erscheint  Alexander  seinem  Sohne  gegenüber  als 
Schwächling.  Erst  die  Vermittlung  der  Königin  Ganievre 
ist  nötig,  um  ihm  Soredamors  zuzuführen;  dazu  kommt,  dass 
er  nicht  wie  Cliges  mit  Hindernissen  zu  kämpfen  hat.  Als 
Sohn  des  Kaisers  von  Uyzanz  kann  er  sich  mit  jedem  mesfi 
und  als  Ritter  kommt  ihm  keiner  gleich.  An  ihm  vor  allem 
kommt  eben  zur  Geltung,  was  Kristian  mit  den  Worten 
ausdrückt : 

Qui  amer  viaut,  doter  l'estuet, 

Ou  sc  ce  non,  amer  nc  puet : 

Mes  seul  cell  qu'il  aiinme  dot 

Et  por  li  soit  hardiz  par  tot.     (Cl.  3901—4). 

Dennoch  nimmt  gerade  in  der  letzten  Dichtung  Kristians 

die  Geliebte  Percevals  nicht  die  gebieterische  Stellung  ein, 
die  man  nach  dem  Vorausgegangenen  erwarten  würde. 
Weinend  tritt  sie  in  das  Schlafgemach  ihres  Gastes  und 
kniet  vor  seinem  Bette  nieder,  ihm  das  Gesicht  mit  Tränen 
benetzend,  bis  er  erwacht.  Dann  setzt  sie  ihre  bedrängte 
Lage  auseinander:  Am  folgenden  Morgen  muss  sie  sich 
Clamadiu  ergeben;  doch  lieber  würde  sie  sich  erstechen. 
als  dass  er  den  Triumph  haben  sollte,  sie  fortzuführen. 
Perceval  beruhigt  und  tröstet  sie  und  fordert  sie  auf.  sich 
zu  ihm  zu  legen,  was  sie  nicht  verweigert  „Und  er  küsste 
sie,  denn  in  seinen  Armen  hielt  er  sie  gefangen;  und  er 
hat  sie  auf  die  Decke  gelegt  ganz  sanft  und  bequem;  und 
sie  leidet  es,  dass  er  sie  küsst;     nicht  glaube    ich,  dass    er 
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ihr  Kummer  bereitet.  80  lagen  sie  die  ganse  Nacht  mar- 
BeUungen,  bis  der  Morgen  graute."  Durch  die  Beotofrnag 
Ihres  Gegners  gewinnt  er  sich  das  Land,  and  er  bitte 
Blanehefiour  als  seine  < in 1 1 in  heimführen  können.     Ihn  aber 

tiviht    ans   den    Annen   de?  Geliebten   die  Sehnsucht  nach   der 

Mutter.      Nicht     Ehre    und    Ruhm     führen   hier    /um    Konflikt 

mit  der  Liehe,  das  Band  zwischen  Mutter  und  Sohn  erweist 

Sich  liier  stärker  als  Ehre  und  Minne.  Noch  einmal  erinnert 
sich  Perceval  Blancheflours;  auf  eine  dicht  mit  Schnee  be- 
deckte Wiese  kommend,  sieht  er  über  sich  eine  Schar  Krähen, 
die  \nu  einem  Kalken  verfolg!  werden.  Line  von  ihnen  ver- 
wundet dieser,  so  dass  drei  Troffen  zur  Erde  fallen.  „Perceval 
Mutzte  >ich  auf  seine  Lanze,  um  den  Kontrast  des  Blute* 
und  des  Schnees  zu  betrachten:  Die  frische  Farbe  erschein! 
ihm  wieder,  die  auf  seiner  Freundin  Antlitz  war:  und  so  sehr 
versank  er  in  Gedanken,  dass  er  sich  vergisst;  denn  in  ihrem 
Gesicht  hob  sich  das  Kot  ebenso  auf  dem  Weiss  ab  wie 
•  hei  Tropfen  auf  dem  weissen  Schnee.  In  seinem 
Schauen  war  es  ihm.  als  ob  er  die  frische  Farbe  auf  seiner 
schönen  Freundin  Antlitz  sähe,  so  sehr  gefiel  es  ihm." 
>7*j  vs.)  Im  Lager  Artus'  aber  erscheint  die  (Jraals- 
Ix.tin  and  verflucht  ihn.  Von  Stund  an  beherrscht  ihn  dann 
nur  noch  der  Gedanke,  jene  Burg  wieder  zu  finden.  Wir 
können  wohl  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  Perceval  nach 
Erreichung  dieses  Zieles  wieder  der  Geliebten  gedacht  hätte; 
immerhin  zeigt  sich,  das«  Kristian  in  seinem  lezten  Werke 
der  Liehe  und  damit  zugleich  der  Frau  nicht  mehr  die 
hervorragende  Stellung  verteilte  wie  in  den  früheren  Werken, 
c)  Besonders  also  im  Öliges  and  Yvaih  wird  Lust  und 
Leid  der  Liebenden  in  einer  bisher  nicht  gekannten  Weise 
analysiert  Immer  erscheint  Amor  als  der  Herr,  dem 
man  nach  anfänglichem  Widerstreben  willig  dient.  Sein 
Pfeil  geht  durch  die  Augen  ins  Herz,  das  heisst,  vor  allem 
wirkt     ilie    äussere  Gestalt1);     sobald    sich    Alexander    und 

')  Qaaat  <  le  lc  chevalicr  roit, 
Qtte  niKjucs  mes  vcü'iravoit, 
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Soradamorg,    Gliges    und  Fem  ec    und    Enide    sehen, 

worden  ae  von  Liebe  entflammt.  Eingehend  wird  üure 
Schönheit  geschildert.  Dass  Penice  and  Seredamors  höfisch 
gebildet  sind,  ist  bei  ihrer  Abstammung  selbstverständlich; 
von  Enide  wird  es  noch  besondere  hervorgehoben,  (cf.  E. 
684 — KT).  Mit  dm  Augen  sucht  man  zu  sprechen,  solange 
man  noch  nicht  wagt,  von  der  Liebe  mit   Worten  zu  reden  *). 


l'n  potit  arriere  s'estut 

Por  ce  qu'ele  ne  lc  conut. 

Tergoingne  an  ot,  et  si  rogl. 

Brec  d'autre  part  s'esbahi 

Quant  an  li  si  graut  biaute  vit  (E.  443—  I 

Mes  li  cuens  onques  nc  repose 

De  regarder  de  Tautre  part: 

De  la  dame  se  prist  regart. 

Por  la  biaute  qu'an  li  veoit, 

Tot  son  panse  an  li  avoit. 

Tant  l'esgarda  com  il  plus  pot: 

Tant  Pancori  et  tant  li  plot 

Que  sa  biautez  d'amors  Tesprist.  (E.  3284—91). 

Ses  iauz  de  traison  ancnsc 

Et  dit:  J>el!  vos  neavcz  träte!  (CA.   474-75). 

Mes  n'aii  set  plus  quo  bei  le  voit 

Et  s'elc  ricn  amer  devoit 

Por  biaute  quo  an  li  veist, 

NYst  droiz  qu'aillors  son  euer  meist.  (Cl.  2813— 

Que  par  les  iauz  cl  euer  lc  fiert.    V.   1368). 
.,Et  les  iauz  qui?"  „La  granz  biaute;/.,  que  an  vos  vi."  (Y.  2019—20). 

Dagegen  Hebt  der  Graf,  in  dessen  Hände  die  Gattin  des  Kö 
Wilhelm  kommt,  die  Königin  ..Por  ee  que  preu  la  vit  et  sage."  (W.  1087). 
*)  Et  nies  sire  Yvains  est  ancor 
A   la  fenestre,  ou  il  Tesgardc, 
Et  com  il  plus  s'an  done  garde, 
Plus  raimmc  et  plus  li  abclist.  (Y.   1416  —  19:. 
D*autre  part  a  toi  coveitie 
De  la  bele  dame  veoir 
Au  mains,  se  plus  n'an  pue.t  avoir, 
Que  de  la  prison  ne  li  chaut: 
Morir  viaut  einz  que  il  s'an  aut.  (Y.   1536—40.) 
A  graut  painne  tenir  sc  puet, 
Que  vers  Alixandre  n'csgart;  (Cl.  464 — 65). 
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Kai  >{,■  toi  .nii.ii!/  mI  naatamo, 
'Mi.-  rolantiora  peiaaenl  lor  iau/ 

;inl.  r.   -il   iu-   pneent    miau/. 

1  i  euidont  por  ee  qn'il  lor  plcsl 
ton  lor  amora  croisi  ol  nreet, 
Qn'etdier  Im-  d.d.-.  si  lor  fcniatt    ei.  692  -97); 

Auch  nachdem  Saide  ichon  Brett  Kraul  geworden,  kann 
ersieh  nichl  an  ihr  > .  1 1 1  sehen1).  Im  Kampfe  $bi  der  Anblick 
der  Geliebten    oder    der  Gedanke,    däs9    sie    demselben    zu- 


Devant  aus  proehiene  veisine 
Soredamora  aole  seoit, 
<^ui  si  viiiaiitit-i>  l'eagardoit, 
Qa'au  parela  ne  vosist  estre.  (Cl.  1560 — 63). 
liea  Cligea  par  amor  conduit 
ti  s»'s  iau/  covertemant 
l-'.i  lainainiH-  si  sageinant 
<^u.*  •  Taler  ne  au   v.-.iir 

N<-  lau  jiut't  an  por  fol  benir. 
Mmit  doboneiromant  l'eagarde; 
Mos  de  ee  ne  se  praut  il  garde 
iHw  la  pocele  a  droit  li  change, 
Par  bnenc  amor,  non  par  Losange, 

iau/  li  baille  et  prant  lea  sueos.  (Cl.  2800—9). 
Ou  eele  eatoit  <iu'  '•'  P^Mwage 
A  lautier  de  la  porto  prant 
D'un  «louz  regart,  ol  <il  li  rant; 
Car  dea  iani  Be  s«>ut  ancontre,  (Cl.  2960  —  63). 
El  aeporqnant  des  iauz  aneuae 
Li   uns  a  l'antrc  smi  pausrr, 
s'il  s".iii  seüsenl  apanser. 
Poa  iau/.  parolenj  par  osgarl ; 

dea    laii'ju.-s    ->..n!    -i    coart. 

Qne  de  L'amor  qai  Lsa  justis.- 

N'oaenl  parier  au  nnle  gniao.  (CI.  M32-38). 

Ki.u  iif  pneent  vooir  mi  oej 

Fora  uiif  choae  ajoi  me  pleise;  i('l    '»424  —  25). 
1    1».-  I'esgarder  ae  pol  pren  fair«-: 
Quant  plus  L'eagarde,  plus  li  pleaJ    1'..  1186—87). 
Volanticra  pree  .1.-  li  s.-  trat, 
An  li  esgarder  se  refet.   iß.  1489-90). 
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Behaue,  aeue  Krafl  !>  Ob«*  die  körperlichen  Begleiterscheinungen 
werden  wir  im  Cliges  eingehend  aufgeklärt.  Erbleichen,  Er- 
röten, Schwitzen,  Zittern,  Seufzen,  Weinen  sind  sichere  An- 
zeichen der  Liebe,2).  Sie  wird  aufgefassi  als  ein  Übel,  dai 
zugleich  Freude  und  Schmerz  bringt. 

*)  Tot  maintenant  qu'il  l"a  veii<\ 
Li  est  niout  gram  foree  creüe. 
Por  s'amor  et  ppy  sa  bigute 
A  reprise  mout  graut  Sorte.    E.  913     16). 

Or  li  est  vis  que  buer  fu  nez, 
Quant  il  puet  feirc  aperteiuaut 
Che?alerie  et  hardemant 
Devant  coli  qui  le  fet  vivre. 
Or  est  morz,  s'il  ne  la  delivre, 
Et  cele  rest  autresi  morte, 

Qui  ]>or  lui  mout  sc  desconforte :  (Cl.  375G— 62). 
Proesce  et  aniors  qui  l'anlace 
Le  fet  hardi  et  conbatant.  (Cl.  3804—5). 
La  voiz  force  et  euer  li  randi, 
Si  resaut  sus  isnelemant  (Cl.  4122—23). 
2)  Sovant  palist,  sovant  tressue  (Cl.  4G2). 
La  reine  garde  s'an  prant 
Et  voit  l'un  et  l'autre  sovant 
Descolorer  et  anpalir 
Et  sospirer  et  tressaillir:    (Cl.  541  —  44). 
Que  tote  nuit  plore  et  se  plaiut 
Et  se  degete  et  si  tressaut, 
A  po  quo  li  cuers  ne  li  fallt. 
Et  quant  ele  a  taut  travaillie 
Et  sangloti  et  baaillie 
Et  tressailli  et  sospire, 
Lora  a  an  son  euer  remire, 
Qui  eil  estoit  et  de  queus  mors, 
Por  cui  la  destreignoit  Aniors.  (Cl.  882—90:  cf.  p.  128 

Zeile  2.) 
Vos  qui  d'Amor  vos  feites  sage, 
Dites  moi,  se  l'an  puet  veoir 
Rien  qui  por  ainor  abelisse, 
Que  Tan  n'an  tressaille  et  palisse? 
Ja  de  ce  n'iert  contre  moi  nus, 
Que  je  ne  Fan  rande  conclus. 
Car  qui  n'an  palist  et  tressaut, 
Cui  sans  et  memoires  n'an  taut, 
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Car  tuit  autiv  mal  moA  amer 
iep]  «••'lui  «|ui  vit-iit  d'amer; 

Mes   «-il   n-tunu-   -  atii.rt  nun- 

An  donigoT  <t  an  soatume 

l  |    Bovant    retorne  ■  contreire.    (C!.  3101—5:  <-f. 

3110-20,  3070-85). 

lange  man  nicht  allein  ist,  nimmt  man  sich  zu- 
sammen; in  der  Nacht  aller  lässt  man  den  Gefühlen  freien 
Lauf.  Schlaflos  wird  der  grösste  Teil  verbracht.  „Die  Be- 
gierde nach  dem  Besitz  verstärkt  die  Neigung,  verschönt 
den  Gegenstand  derselben,  leiht  ihm  tausend  Vorzüge  und 
malt  seinen  Heiz  in  geschäftigen  Farben  aus1).-  Dazwischen 
aber  erheben    ßich  Anklagen  gegen  das  eigeneich,  Befürch- 


An  larreein  porchace  et  quiert 

Ce   qae  par  droit   ne  li  alert    (Cl.  3865,  70-78). 

Or  la  voit    pale  et  or  vermoille 

Et  note  bien  an  son  corage 

La  contenance  et  le  viaage 

De   ehaaciM   6t  d'aus  dem  ansanble. 

Hirn   apareoit  et  voir  li   sauble 

Pal  l«'s   iiiuamv-  iei   «-olors 

^u.'  oe  sont  acridafet  d'amortj  (01.  1592—98). 

A   cest  mot  eeU   tr.sailli. 

<^ui   ceat   pn-saiit    pas   M   ret'use. 

I..'  roloif  dt-  smii  euer  aneuse 

Kt  ]>ar  parolf  et   par  sanblant; 

Cai  a   lui   s'otroi.-  an   tranblant.  (("1.   2330—34). 

El  eej  diu/  eboaej  ei  lataingnent, 

Que  mout    la   palisst-iit  et   taingnent. 

Si  ,|ii"an   la  voit  tot  an  apert 

A  la  eoltnr  qae  ela  pert, 

Qtl'ale    n"a   pas   .juati   quYle   viaut :   (Gl.   2993-97.) 

An  n  eolor  iei  maus  apert, 
Cat  mout  eal  palle  et  chamgiee 
Ifoai  eet  de  >a  ttea  eatraagiee 

La  «•ulur>   t'r.'scbe  et  clere  et   pur.-, 
Qoe  aaiae  i  avoit  Nature. 
S..\.iiit    ploifej  sovant  sospirv. 
M - •  ut    li  .>t    po  de  BOB  anpire 

Kt  de  la  richesee  qa'eie  a.  (Ot  4354—61). 
*)  Jodl:  Lehrbuch  der  Psychologie.  -Stuttgart  1896  p.  654. 
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bangen  schlimmster  Art  regen  rieh  und  lassen  den  aleo 
Geplagten  trete  aller  Mftdigkeil  nichl  zur  Rahe  kommen1). 
Haben  Bich  die  Herzen  der  Liebenden  endlich  gefunden,  90 
bleibt  es  natürlich  nicht  bei  der  Sprache  mit  den  Augen; 
man    küsst    und    umarmt    sich*),    bis    endlich    der  ersehnte 


J)  D'Alüandre  voa  dirai  prinirs. 

C.oinant  il  so  plaint  et  deiaante. 

Amors  coli  li  represante, 

Por  cui  si  fort  se  sant  greve, 

Qae  de  son  euer  l'a  esgen«'*, 

Ne  nel  leisse  au  lit  reposer: 

Taut  li  delitc  a  reinanbrer 

La  biaute  et  la  contenance 

Celi,  011  n'a  point  d'esperance, 

Que  ja  bieus  Tau  doie  venir.  (Ol.  G IG — 25). 

Tote  uuit  est  an  si  graut  paipna, 

Qu'ele  ne  dort  ne  ne  repose. 

Amors  li  a  el  cors  anelose 

Une  tancon  et  une  rage, 

Qui  mout  li  troble  son  corage 

Et   qui  si  l'angoisse  et  destraint, 

Que  tote  nuit  plore  et  se  plaint  (Ci.  876—82). 

Le  jor  out  mal  et  la  nuit  pis.    (Cl.   1049). 
2)  Et  mervoille  est  com  il  se  tienent 

La  ou  pres  a  pivs  s'antrevienent, 

Qu'il  ne  s'antracolent  et  beisent 

De  teus  beisiers  com  amor  pleisent:    (Cl.  5127—30). 

A  mout  graut  paimie  se  detieiit 

Mes  sire  Yvains,  a  quoi  que  tort, 

Que  les  mains  tenir  ne  li  cort.    (V.   1302—4). 

Ne  puet  inuer  qiril  ne  la  best  (E.   1488). 

Quant  li  uns  Fautre  acolc  et  beisc,  (Ol.  6339). 

En  liu  de  boire  et  de  mangier, 

Juent  et  baisent  et  aeolent 

Et  debonairement  parolent.    (P.  3G3G-38). 

cf.  zu  A.  5. 
Ovid:  Ars  amatoria.     B.  I  v.  G59  -  GO. 

Et    lacrimao    prosunt:    lacrimis    adamanta  movebisl 
Fac    madidas    videat,   si  potes,  illa  genas: 

B.  I  v.    729-30. 
Palieat    omnis    amaus!    hie  est  color  aptus  amanti: 
Hoc  decet:  hoc  stulti  non  valuisse  putent. 
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Augenblick    kommt,    ne   die    Liebe    ihr     Beefei    fördert1)« 
3096      |05  . 

Aj>rt's  li>  messsge  dea  itoi 

\  h  nt    la   (loui.ois,   «jiii   immt    vaut    miauz. 
I  t6I   h<*i-i.rs   tjni  anior  atrainit. 
Andui    cv\r    dOQQOI   cssainit, 

F.i  lor  cuera  dedanz  an  aboivrent 

Si  (ju'a  ^rant  painne  iVm  desoivront; 

De  h.-isit'r   tu   li   prämiert  jcus. 

Kt    !"aiiiurs.   ([iii  est    antr*   aus  di-us, 

l'ist   la  piuvlc  plus  liardie, 

1».'  rii'u  ne  s'est  acoardie; 

Tot  aofri,  qüe  <|iie  li  grevast. 

Wir  haben  bisher  die  Romane  Kristians  in  den  Kreis 
unserer  Betrachtung  gezogen,  in  denen  die  reine  Liebe  zur 
Darstellung  kommt,  die  zur  Vereinigung  der  Liebenden  durch 
die  Ehe  führt,  bo  dass  der  Karren-Ritter  so  gut  wie  un- 
berücksichtigt  blieb.  In  diesem  ist  nämlich  die  Auffassung 
der  Minne  eine  ganz  andere.  Die  Hauptkennzeichen  dieser 
Lichf  sind  nach  Gaston  Paris  folgende2): 

.,  1,  L'amour  est  illegitime,  furtif.  On  ne  concpil  pas 
de  rapports  pareils  entre  mari  et  femme;  la  crainte  perpe- 
tuelle  de  L'amant  de  perdre  sa  maitresse,  de  ne  plus  etre 
digne  d'elle,  de  lui  deplaire  en  quoi  que  ce  soit,  ne  peut  se 
concilier  avec  la  possession  calme  et  publique;  c'est  au 
don  sans  cesse  revocable  d'elle-meme,  au  sacrifice  enorme 
qu'elle  a  fait,  au  risque  qu'elle  court  constamment,  que  la 
femme  doii  la  Buperioritä  que  l'amant  lui  reconnait. 

2)  A  cause  de  cela,  l'amant  est  toujours  devant  la 
femme  dans  une  positioq  iulcrieure,  dans  une  timidite  que 
litii  ne  rassure;  dans  un   perpetuel  tremblement,    bien  qu'il 


zu  A.  7. 

15.   I    v.  73ö— 36.     Attcnuaut  iuvt'iiuiii  viirilata«'  OOrpOYl   noctes 
Ctiraqn«  et,  ifl  magno  4111  iit  amore,  dolor. 
l)  La  graindre  joie  l'u  la  tierce 
1>-'  ce  que  s'anii»*  fu  lierce 
1  >. -  lVsc-liaqui.-r  don   il  fu  rois  (Cl.  2371— 73). 
8)  Huinania  15.    XII.     Ktud.>  >nr  la«   lininuiis  de    la  Table  roade, 
Kaue. lui   du   Lac    II.      Le   conto   de   la   Charctte.   p.  .'>18. 
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soit  d'ailleQrt  en  tomtes  rerioonires  1*'  plus  hardi  des 
guerriers.  Elle  au  contraire,  tont  en  l'aimanl  Bincerement,  se 
montre  avec  lui  capricieuae,  souvenl  injuete,  hautaine,  dedai- 
gneuse;  <'ll»1  lui  faii  sentir  a  cbaque  momenl  qu'il  peui  la 
perdre  et  qu'  ä  la  rtioindre  faute  contre  le  code  de  l'amouril 
la  perdra. 

3)  Pour  e*tre  digne  de  La  tendresse  qu'il  souhaite  ob 
qu'il  a  dejä  obfcanue,  il  accomplil  tontes  Les  prouesses 
imaginables,  et  eile  de  sou  oote  songe  toujours  ä  le  rendre 
meilleur,  a  le  faire  plus  „valoir";  ses  caprices  apparents, 
ses  rigueurs  passageres,  ont  meine  d'ordinaire  ce  bot,  ei  ne 
sont  que  des  moyens  ou  de  raffiner  son  amour  ou  d.'exalter 
son  courage. 

4)  Euflu,  et  c'est  ce  qui  resume  tout  le  reste,  L'amour 
est  uu  art,  une  science,  une  vertu,  qui  a  ses  regles  tout 
comme  la  chevalerie    ou  la   courtoisie,    regles   qu'on  pot 

et  qu'on  applique  mieux  ä  mesure  qu'on  fait  plus  de 
progres,  et  auxquelles  ou  ne  doit  pas  manquer  sous  peine 
d'etre  juge  indigne." 

YV.  Foerster  fasst  die  ersten  drei  Punkte  dahin  zu- 
sammen1): „1.  Die  Liebe  ist  ehebrecherisch,  weil  nur  soder 
Liebhaber,  der  die  Minne  jeden  Augenblick  verlieren  kann, 
in  steter  Furcht  zittert.  2.  Dieser  untergeordneten  Stellung 
des  Liebenden  entspricht  die  schlechte,  herrische  Behandlung, 
die  ihm  die  Geliebte  angedeihen  lässt.  3.  Um  sich  der 
Minne  würdig  zu  erhalten,  muss  der  Liebende  sich  stets 
den  höchsten  Aufgaben  gewachsen  zeigen2)".  Wir  wollen 
diese  verallgemeinerten  Sätze  auf  die  ihnen  zu  Grunde 
liegenden  Tatsachen  zurückführen.  Lancelot  steht  mit  Ganievre, 


1)  Einleitung  zum  Karrenritter  p.  LXXIV. 

2)  cf    Ovid  a.  a.  0.  ft  II  v.  233—38. 

Militiae   apecies  amor  est:    discedite,  segues ! 

Non  sunt  hace  tiuridis  signa  tuenda  viris: 
Nox  et  hieinps  longaeque  viae  saevique  dolores 

Mollibus  his  castus  et  labor  onmis  inest: 
Saepc  leres  iuibrem  caelasti  nube  solutuin 

Frigidus  et  nuda  saepc  iacebis  hunio. 
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der  Gemahlin  des  Königs  Ann-,  der  den  Mittelpunkt  der 
ganzen  höfischen  Gesellschaft  bildet*  im  Liebee-VetbÄltnis. 
Stets  kann  er  gewärtig  soin,  ihre  Liebe  in  verlieren,  so 
er  in  ständiger  Furcht  sehwebt«  Von  ihrer  Gnade 
hallet  alles  ab,  sie  i>t  die  Benin.  Sein  Leben  hat  Lanceiol 
im  Kampfe  gegen  Meleaganl  und  beim  Dbergang  über  die 
Schwertbrücke  für  sie  aufs  Spie]  gesetzt,  seine  Ehre  geopfert, 
indem  er  den  Karren  bestiege»,  und  doch  weist  sie  ihn  un- 
wirsch ab,  als  er  endlich  vor  sie  tritt.  Warum?  weil  er 
„zwei  Schritte  lang0  zögert,  bevor  er  sich  entschliesst,  die 
Bitter-Ehre  der  MinnepflieM  zu  opfern.  Willig  beugt  er 
Bich  den  Launen  der  Geliebten.  Im  Turnier  spielt  er  den 
l'.i-jvn.  so  lange  es  ihr  gelallt;  sobald  sie  aber  verlangt, 
da—  er  hervortritt  und  seine  Tüchtigkeit  zeigt,  kann  es 
ihm   keiner  nachtun,  er  zeigt  sich  seiner  Geliebten  wert. 

Der  Khehrudi  also  bildet  den  Kern  dieser  gangen  Lieh.— 
Auflassung.  <lie  der  anderen  idealen  Liebe  geradezu  Hohn 
.spricht  und  sie  vernichtet.  Diese  trennende  Klult  müssen 
wir  im  Auge  behalten,  wenn  wir  sehen,  dass  die  Betätigung 
der   Liebe  auf  beiden  Seiten   in  vieler  Hinsicht  übereinstimmt. 

V.»r  nichts  darf  der  Liehende  zurückschrecken,  nur  die 
Geliebte  SOU  er  fürchten;  dieser  (irundsatz  gilt  allgemein; 
aber  der  Unterschied  ist  der,  dass  hei  der  im  Lancelot  zum 
Ausdruck  gebrachten  Minne-Art  der  Liehende  in  beständiger 
Furcht  scli webt.  Hat  er  auch  einmal  sein  Ziel  erreicht, 
so  beginnt  ein  neues  Werben.  Der  Zustand  der  Abhängig- 
keit von  dei  Frau  bleiht  immer  derselbe.  Dagegen  fürchtet 
der.  weichet-  die  Geliebte  vor  aller  Welt  als  seine  Frau 
heimzuführen  hotrt.  nur  solange  er  noch  ungewiss  ist.  ob  er 
liehe  findet.  Sohald  er  Hatte  geworden,  ist  er  der 
IL'iT.  ffl  wird  /war  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen,  in 
Wahrheit    alter   schwebt    die  .Jungfrau    vor  einer  Aussprache 


24  1  -42  exue  festoi, 

Cumn  mansori  qnisqiiii  punorii  lud- 

-'IT    -48  Laet;i   «mü:  et    causam   tibi   le  sci.-t    MM   |M-ri<li: 

Hoc  tloiniiiar  mti  pignu*  itnorii  «Tit. 

9» 


—     132     — 

mit  drin  Geliebter]  in  derselben  Kun-ht.  Audi  sie  frag!  -ich, 
oh  sie  seiner  wer\  i>t.  und  strebt  in  ihrer  Weise  danach, 
vollkommen  zu  werden.  Daran  denkt  Ganievre  nieht.  Nur 
ihren  kitter  will  sie  immerfort  tüchtiger  machen.  I'nd  darin 
berührt  sich  wieder  das  Streben  beider  Helden,  dass  jeder 
für  die  Geliebte  den  höchsten  Ritterruhni  zu  erlangen  Bliebt, 
weil  sie  ihm  am  höchsten  stellt.  Um  ihrer  würdig  zu 
werden,  scheint  ihm  kein  Ziel  zu  weit  gesteckt.  Kommt  die 
Geliebte  in  Gefahr,  so  treten  beide  mit  gleicher  Aufopferung 
für  sie  ein.  Line  kühle  Abwertung  der  Leistungen,  ein  ab- 
sichtliches Quälen  durch  Launen  von  seiten  der  Geliebten 
muss  der  lauteren  Liebe  fehlen. 

Was  die  Schlussfolgerung  der  von  Gaston  Paris  auf- 
gestellten Sätze  betrifft,  so  wird  daselbst  von  einer  scienee 
und  ihren  regles  gesprochen,  wogegen  W.  Fo  erst  er  ein- 
wenden möchte,  dass  in  der  Karre  davon  nicht  viel  oder 
eigentlich  nichts  zu  entdecken  sei *).  Auch  ich  möchte  mich 
dieser  Meinung  anschliessen  oder  doch  wenigstens  nicht  in 
dem  Sinne  von  einer  Liebeswissenschaft  und  ihren  Regeln 
sprechen,  als  man  es  für  die  andern  Romane  Kristians,  be- 
sonders für  Cliges  und  den  Löwenritter,  könnte-).  Wohl 
aber  ist  der  Liebes-Kultus  im  Gegensatz  zu  diesen  im 
Karrenritter  geradezu  raffiniert  und  verzerrt.  Schon  hei  der 
Trauer  der  Königin  um  den  tot  geglaubten  Lancelot  sprachen 
wir  davon.  (cf.  p.  10.).  Als  Lancelot  die  Geliebte  von 
einem  Fenster  aus  vorbeigehen  sieht,  hätte  er  sich,  um  ihr  zu 
folgen,  aus  dem  Fenster  gestürzt,  wenn  Gauvain  ihn  nicht 
zurückgehalten  hätte.  Gibt  der  Anblick  der  Geliebten  sonst 
dem  Kitter  Kraft,  so  kommt  Lancelot  in  einen  Zustand  der 
Erstarrung  und  „lässt  sich  von  seinem  Gegner  ohne  Gegen- 
wehr windelweich  schlagen",  (cf.  L.  8692— *98).  Die  blosse 
Angabe,  dass  der  Kamm  mit  den  Haaren  der  Königin 
gehöre,    lässt     ihn     fast     aus     dem    Sattel     fallen.       Auch 


*)  Einleitung  zum  Karreniittor  p.  LXXY. 
2)  cf.  Em  ecke  a.  a    0.  p.  30. 
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rölrige    Vereiiakenrön    in   Gedanken    findet    sich    hier 

Ztlr: 

Di«-  Allgewalt,   die  die  Uabe  auf  de«  Helden   ausübt, 

tritt  In  dieser  Dichttng  /um  ersten  Male  hervor1  ;  .«her.  wir 

können   es  wohl  aussprechen,  das  Verhältnis  /.wischen  Laiicelot 

und  Ganievre  Iftosi  doch  die  innere  Wahrheit  und  Lauteruno 

vermissen,  die  uns  mit  der  verl>re<  hoiischen  Liebe  aussöhnen 
könnte;  Bfi  fehlte  dem  Dichter  wohl  selbst  an  Lust  und 
Liebe,  aiefa    in  diese  Minne-Auffassung  mit    wt&ea  Seele    /.u 

versenken*),  Denn  gerade  in  den  andern  Koinanen  wird  „die 
hehre  und  Ideale  Gattenliebe  gefeiert".  Welche  Opfer  bringt 
Penice,  um  endlich  Öliges  ganz  anzugehören.  Wie  innig 
leben  sie  als  ami  und  arme  zusammen  im  Turm,  bis  sie 
nach  Ali-*  Tode  ihren  Hund  besiegeln  und  als  Herrscher- 
paar   den  Thron  besteigen,    ohne  dass    ihre  Liebe  Einbusse 

erleidet.3) 

Bl    cli;t>niii  ji.r  l..i-  ;nm»rs  erat, 

N'onques  eil  celi  nc  mescrut 

Rfo  querela  de  nah'  chose  (<'l.  t'»759— 61). 

Am    machtvollsten    kommt    die    treue  Gatten-Liebe    im 

Brec  und  Vvain  zum  Ausdruck.  (Janz  geht  Erec  im  An- 
fange der  Ehe  in  seiner  Liebe  auf,  Waffen  oder  Turniere 
kümmern  ihn  nicht.  Doch  das  ist  einseitig.  Der  honor 
darf  nicht     vergessen   worden.      Luide    selbst   wird   Weckerin 

!)  .Neu  ist  in  der  Litteratur  die  Getftall  des  durch  die  Liebe  um 
seinen  Verstand  gebrachtes  Lametot,  du-  Darstellung  der  berückenden 
Macht  «irr  Uebe,  die  sich  dem  Tragischen  (in  1-jur/, elots  Selbst* 
iiinrdv. irsnch)    nähert,    Aber,  da  der  Dichter  für  den  Leidenden  Beiden 

83  mpathie  bekundet,  ans  L&cherlicbc  streift."  <i  r Obers  Grundriss: 
•_'.  I'..   1.  AI.;. dl.  p.  600. 

8)  DftSfl  im  einzelnen  auch  dieser  lounan  Kristians  (Jrösse 
.  haben  \\  ir  hinreichend  Gelegenheit  gehabt,  zu  beobachten. 

*)  I>a>  Verhältnis  iwischen  Cliges  und  Kenicc  dürfen  wir 
nicht  mit  dem  zwischen  <ianievre  und  Lancelot  /.usammenstellen. 
Penice  ist  nach  Ansicht  des  Dichten  hinreichend  gerechtfertigt,  da 
sie  durch  Thcssalas  äanbermittel  ihre  Keuscnnolt  bewährt  und 
Kaiser  Ali>  seinen]  Bruder  das  Wort  gegeben  hat,  sich  nicht  zu  ver- 
heiraten. 
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seiner  Ritter-Ehre.  Nim  ist  es  an  ihr,  zu  zeigen,  dass  sie, 
die  an  der  Tüchtigkeit  des  Gatten  gezweifelt  hat,  ihm  in 
allen    Gefahren    eine    Irene    Gefährtin    ist.     (cf.  p.  26, 

56 — 58).  Wie  sie  um  den  Gemahl  in  Angst  schwebt,  ihn 
trotz  seines  Verbotes  Auf    die  drohende  Gefahr   aufmerksam 

macht,  wie  sie  den  Werbungen  nni  ihre  Hand  ausweicht, 
das  alles  ist  uns  bekannt.  Brec  fühlt  wohl,  das-  Enide  Hin- 
aus Liebe  zu  ihm  sein  Gebot  zu  schweigen  übertritt:  er 
kann  sich  daher  nicht  entschliessen,  mit  seinen  Drohungen 
Ernst  zu  machen. 

Cil  la  menace, 

Mes  n'a  ialant  quo  mal  li  face: 

Qu'il  apereoit  et  conoist  bleu 

Qu'  ele  l'aimme  sor  tote  rien, 

Et  il  li  tant  que  plus  ne  puet.  (E.  3765-69). 

Beide  zeigen  sich  einander  wert.  Nachdem  Erec  den 
Grafen  von  Limors  getötet,  bietet  er  endlich  der  Gattin 
die  Versöhnung;  allerdings  ist  seine  Leistungsfähigkeit  zu 
Ende.  An  sein  Herz  drückt  er  das  treue  Weib  und  sagt: 
„Teure  Schwester,  wohl  habe  ich  Euch  bis  zum  Äussersten 
auf  die  Probe  gestellt!  Seid  nicht  verzagt,  denn  jetzt  liebe 
ich  Euch  mehr  als  je  zuvor,  und  ich  bin  wieder  ganz  sicher. 
dass  Ihr  mich  nur  liebt.  Ganz  will  ich  Euch  angehören 
von  jetzt  an  wie  zuvor.  Und  wenn  Ihr  mir  Böses  gesprochen. 
so  verzeihe  ich  es  Euch  und  spreche  Euch  von  jeder  Schuld 
frei.    Dann  küsst  und  umarmt  er  sie  wieder."    (E.  4918— 29). 

Hierin  liegt  etwas  Versöhnendes  mit  Erecs  schroffer 
Art  gegenüber  seiner  Gattin.  Er  selbst  war  unsicher  ge- 
worden, ob  seine  Gattin  nicht  Anlass  hatte,  ihn  weniger 
zu  lieben  als  andere  tüchtigere  Ritter.  So  will  er  durch 
seinen  Abenteuer-Zug  auch  sich  selbst  beweisen,  dass  er 
ihrer  Liebe  noch  sicher  wert  ist. 

Der  Löwenritter  „bildet  ein  Gegenstück  zu  „Erec*,  in- 
sofern es  sich  um  einen  Konflikt  zwischen  den  Pflichten 
des  Rittertums  und  den  Pflichten  gegen  die  Gattin  handelt. 
Wenn  Erec  jene  hinter  diese  hatte  zurücktreten  lassen,  so 
vergisst  Yvain  über  seinen  ritterlichen  Unternehmungen   die 


—     135     — 

Beiner    harrende  Gattfri1)."     Aber   auch    der  Charakter   der 

i  ist  ein  vitm  hiedener.     Konnten  wir  Bree  und  Ehude 
benbürtig    nebeneinander  stellen,    bo    geben  Yvain    und 
I.aiulint'  ein  ganz  anderes  Bild.    „In  dem  Bingen  nach  Knie 
*st  er  wühl  eine  kurze  Zeil  die  Gattin,  aber  die  Zähig- 
keit und  Festigkeit   seiner  Liebe  ist  so  gross',   dasa  sie  stete 
wieder  zum  Dorchbmcä  kommt    Keine  Schwierigkeit,  selbst 
den  Tod  scheut  er  nicht,  um  die  Schuld  zu  sühnen  und  die 
Qeliebte  zu  versöhnen1)."    Dagegen  zeigt  sie,  die  Dach  drei 
n  den  Mörder  ihre!  Gatten  heiratet,  dasa  ihre  Liehe  m 
M    ?en  demselben  Bestand    ist.     AN    Vv;iin    nicht    am 
versprochenen  Tage  von    dem    ihm    bewilligten  Urlaube  zu- 
rückkehrt,   ist   ihre  Liebe  verraucht.     Es    waren    nicht  leere 
Worte,    die    sie  ihm  bei  der  Bewilligung  ihrer  Frist  sagte: 

Je  vos  creant 
Lc  songie   jusqifa  un  tcriniiie: 
Mes  Tatnors  devandra  ha'ine, 
Quo  j'ai  a  vos,  seürs  soiiez, 
Ccrtes,  sc  vos  t'respassiioi 
Lo  termo  «|iie  je  vos  dirai.    (Y.  2562— 67). 

Eine  Dame  schickt  sie  an  Artus'  Hol.  die  ihn  verdammt 
und  seine  Rückkehr  für  immer  verbietet.  Yvain  fühlt  sich 
schüldbewusst;  in  die  Einsamkeit  will  er  fliehen,  denn  vor 
den  Menschen  mag  er  sich  nicht  sehen  lassen.  „Nichts 
hasst  er  so  -ehr  wie  sich  seihst,  nicht  weiss  er,  womit  er 
sich  trösten  soll,  wenn  nicht  mit  dem  Schicksal  dessen,  den 
er  getötet  hat.  Aus  dem  Kreise  der  Ritter  entfernt  er  sich, 
denn  er  fürchtet  unter  ihnen  den  Verstand  zu  verlieren; 
und  dessen  versah  man  sich  nicht,  und  so  Hessen  sie  ihn 
allein  gehen,  und  er  geht  so  lange,  bis  er  weit  die  Zelte 
hinter  sich  gelassen.  Dann  erhob  sich  ein  Wirbel  in  seinem 
Kopf,  so  gross,  dass  er  von  Sinnen  kommt ;  da  zerfleischt  und 
zerreisst  er  sich  und  flieht  durch  Felder  und  Auen."  (ef. 
p.  56,   V.  2790     807).     Um  ihn  zu  heilen,    bedarf  es  einer 

*)  Geschichte    der    französischen    Litterstur    von    Suchier    und 
Birrh-Hirschfeld.     Leipzig  und  Wien  1900.     p.   140. 
*)  cf.  Einleitung  zum  Yvain  p.  X.'(kl.  Ausgabe). 
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Wundersalbc;  psychologisch  diesen  Vorgang  zu  erklären. 
versucht  Kristiai  ui<'ht.  Von  da  ab  beginnt  Yvains  innere 
Läuterung.  Überall  isl  er  zu  finden,  wo  Eilfe  noi  tut. 
((•f.  p.  30—31,  77,  81,  89).  Als  ihn  der  Weg  wiei« 
an  die  Quelle  führt,    erwachi    sein  Schmerz  noch  einmal   in 

der  heftigsten  Weise.  daSS  er  last  den  Verstand  verliert; 
ohnmächtig  bricht  er  zusammen.  Beim  Erwachen  komml 
ihm    zum    Bewusstsein,    wie    er    durch    seine    Schuld    seil 

ganzes  Glück  zerstört  habe.  Den  Todmöchte  er  -ich  geben, 
um  dem  unglücklichen  Zustand  ein  Bade  zu  machen.  Aus 
diesen  Gedanken  wird  er  durch  Luuetes  Klagen  heraus- 
gerissen, die  wegen  des  Beistands,  den  sie  Yvain  geleistet 
hatte,  die  Gunst  ihrer  Herrin  verloren  hatte,  (ct.  p.  .';<». 
Nach  dem  Kampfe  für  seiner  Freundin  Befreiung  kommt 
Yvain  ungekannt  mit  seiner  Gattin  zusammen,  die  ihn  auf- 
fordert, noch  zu  bleiben.  Doch  er  entgegnet  ihr:  „Meines 
Bleibens  kann  hier  heut  nicht  sein,  bis  meine  Dame  mir 
ihren  Groll  und  Zorn  verzeiht:  dann  wird  meine  Arbeit 
ganz  zu  Ende  sein."  „Das  tut  mir  wirklich  leid,"  versetzt 
sie.  „Die  Dame  halte  ich  nicht  für  sehr  höfisch,  die  Euch 
nicht  wohlgesinnt  ist.  Ihre  Tür  dürfte  sie  nicht  einem 
Ritter  von  Eurem  Wert  verbieten,  wenn  sein  Vergehen  gegen 
sie  nicht  zu  gross  wäre."  (Y.  458S—  98.)  So  spricht  sie 
sich,  ohne  es  zu  wissen,  selbst  das  Urteil.  Hat  doch  Yvain 
für  sein  Verschulden  genug  büssen  müssen.  Sein  ganzes 
Sehnen  geht  dahin,  die  Gattin  wieder  zu  versöhnen.  Einem 
Helden  seiner  Art  ist  es  leicht,  anderer  Frauen  Liebe  zu 
erwerben;  aber  ihn  kümmert  es  nicht,  nur  Laudine  kann 
ihm  Ruhe  gewähren.  Er  fühlt  selbst,  dass  ihn  diese  Liebe 
zu  Grunde  richten  wird,  wenn  seine  Dame  ihm  nicht  ver- 
zeiht. Er  hat  genug  geduldet;  er  raftt  sich  endlich  auf, 
mit  Gewalt  will  er  ihren  Frieden  erzwingen.  Zur  Quelle 
will  er  gehen  und  Donner  und  Blitz,  Wind  und  Regen 
wüten  lassen,  bis  sie  gezwungen  nachgibt.  In  der  Tat 
kommt  Laudine  in  die  grösste  Verlegenheit,  denn  sie  hat 
keinen  Ritter,  der  den  Kampf  an  der  Quelle  aufzunehmen 
wagt.     In  ihrer  Not  wendet    sie  sich    an  die  Zofe,    die    ihr 


—     137     — 

ritt,  den  Löwenritter   um  Beistand  zu  bitten^    M  büb  . 
ihn  Verleumder  verteidigt  hftftte;    aber  lolangi   -eine  Dum 

ilini   noch   grolle,   folge  it  niemand,    der    ilmi   nicht    H&Wflre, 

Beine  ganze  Kraft  einzusetzen,  um  Ihm  Versöhnung  mit  ihr 
zu  schaffen.     Laudine   erklärt    Rica    gern    dam    berieft    und 

schwort,  ihm  die  Liehe  der  Dame  wieder  in  verschaffen, 
wenn  es  in  ihrer  Macht  stände.  Alshald  reitet  Lnin-te  aus, 
um   ihn   zu   suchen.     Zu   ihrer  grossen    Freude  erkennt    sie   in 

ihm  den  ßtormerreger   an  der  Quelle,     Vvain    erfährt  alles 

und  eilt  mit  seiner  rreundin  zur  Geliebten.  Diese  kann 
ihre  Iherraxdiuni:  nicht  verheizen,  als  sie  in  dem  Löwen- 
ritter ihren  Gemahl  erkennt,  und  hält  ihren  Unwillen  nicht 
zurück.  Tin  aber  nicht  wortbrüchig  zu  werden,  nimmt  sie 
den  um  Verzeihung  bittenden  Gatten  wieder  in  Gnaden  an. 
„Der  Vvain  ist  als  der  Höhepunkt  der  französischen  Hof- 
epik zu  betnebten:  Die  Vorzüge  dieser  Gedicht-Gattung, 
ine  psychologische  Schilderung,  wie  sie  sich 
in  Ihm  linden,  sind  nie  wieder  von  einem  anderen  erreicht, 
geschweige  denn  Qbertroffen  worden;  ihre  Schwächen,  das 
lockere,  nicht  gam  feste  Qefftge  in  Bezug  auf  die  Verbinduno 
der  einzelnen  Abenteuer,  bestehen  auch  in  ihm,  aber  nur 
in  einem  geringen  Grade,  und  selbst  ein  aufmerksamer 
Leser  wird,  fortgerissen  von  der  geschickten  Einleitung,  der 
scharfsinnigen  Weise,  wie  der  Dichter  den  Helden  zu  seiner 
künftigen  Frau  gelangen  Lässt,  von  der  Motivierung  des 
Bruchs  und  der  endlichen  Lösung  —  dessen  kaum  gewahr, 
die  letzten  Altenteuer  Yvains  in  keinem  logischen  Zu- 
sammenhang zur  Erzählung  stehen  und  wohl  nur  deshalb 
—  aber  doch  sehr  geschickt  und  mannigfaltig  —  wiederholt 
werden,    um    dem  Gedicht    die    damals    übliche   Länge    zu 

ochen1)-" 

Hinzufügen  möchte    ich  noch,  dass  gerade  die  Lösung 

des  Konflikts  zwischen   Vvain    und  seiner  Gattin    unter  der 

Ausführung  der    letzten  Abenteuer  Leidet.     Man    kann    sich 

nicht  dem  Eindruck  entziehen,  dass  der  Dichter,  nachdem  er 


*)  Einleitung  zum  Yvain  (kl.  Ausgabe)  p.  IX. 
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hierdurch    dk  übliche  Lange  der  Erzählung    erreicht    hatte, 
hihi  möglich s1  schnei]  bu  Bride  kommen  möchte  fällt 

tun  so  mehr  auf,  bIs  er  Landines  Wandlang  am  Anfange 
des  Romans  so  glänzend  psychologisch  durchführt  und  auf 
die  Darstellung  von  Yvains  Charakter  bis  zum  Schluss  Sorg« 
verwendet  Vielleicht  könnte  man  Yvains  Absicht,  die  Ver- 
zeihung Laudines  mit  Gewalt  zu  erzwingen,  auf  sein  vrieder- 
erlangtes  Solbstbewusstsein  zurückführen.  Zu  diesem  Schritte 
hatte  ein  Lancelot  nie  gelangen  können.  Pur  Landine,  die 
eines  so  treuen  Gatten,  wie  Yvain,  unwert  erseheint,  isl  es 
wenigstens  eine  Beschämung,  zu  sehen,  dass  der  Bitter,  den 
sie  zu  ihrer  Hilfe  herbeiholt  und  den  alle  Welt  preist,  det 
von  ihr  verstossene  Mann  ist.  „Es  ist  eine  feine  Ironie, 
wenn  der  Dichter  die  Frau,  diese  heilige  und  allmächtige, 
alleingebietende  Herrin,  zu  der  der  Geliebte  ohne  ihre  Auf- 
munterung nicht  einmal  emporzuschauen  wagt,  also  die 
Trägerin  der  idealen  Liebe,  als  das  veränderlichste  und 
wetterwendischste  Geschöpf  der  Welt  erscheinen  lässt  l).u 
e)  In  aufrichtiger  und  treuer  Liebe  sehen  wir  ami  und 
amie  mit  einander  verbunden. 

Qui  voeroit  rien  a  s'aniic:' 

N'est  pas  amis  qui  autreset 

Tot  le  buen  s'amie  ne  fet 

Sans  rien  leissier  et  sanz  feintise, 

S'il  onques  puet  an  nule  guise.  (E.  6058—62). 

Mit  welchem  Jammer  beklagt  die  Geliebte  den  Tod 
ihres  Kitters!  (cf.  p.  N.)  Das  Verhältnis  zwischen  Enides 
Cousine  und  Mabonagrain,  sowie  das  zwischen  Orguelloüs 
und  seiner  Dame  wird  für  uns  noch  besonders  dadurch 
interessant,  dass  das  Gefühl  der  Eifersucht  im  Gefolge  der 
Liebe  erscheint.  Denn  darauf  müssen  wir  im  Grunde  die 
Forderung,  die  Enides  Cousine  an  ihren  Geliebten  stellt, 
zurückführen.  Um  ihn  nie  zu  verlieren  und  alle  Tage  mit 
ihm  leben  zu  können,  hatte  sie  ihm  das  Gelöbnis  ab- 
genommen, den  Garten  der  Hoffreude  so  lange  nicht  zu  ver- 


l)  Einleitung  zum  Yvain  (kl.  Ausgabe)  p.  X. 
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.  bis  ein  Ritter  kirne,  der.  Ihn  besiegte.    Niemal*  aber 
dachte  sie,  könnt«'  das  geschehen. 

Weil  schlimmere  Polgen  zeitigt  die  Eifersucht,  v.m  der 
Orguellous  gepacki  wird,  als  er,  aus  detn  Walde  zuniek- 
kommend,  Beine  Geliebte  »reinend  antrifft;  Sofort  vermutet 
er,  dass  ein  Ritter  dagewesen  Bei.     Doch  sie  versichert  ihm, 

i  nur  ein  angeschliffener,  törichter  Bursche  dagewesen, 
der  nach  Herzenslust  n    und    getrunken    hatte,    (cf. 

p.  59). 

»Und  deshalb,  Schöne,  weint  1  In 

Und   hätt"   er  alles   liier  verzehrt. 

Ich  hätt"s  ihm  sicher  nicht  gewehrt." 

_Aeh    Herr,  noch   Srhlimmres  ist  geschehn: 

Für  meinen   Ring  kann  ich  nicht  stehn, 

Den  er  vom   Pinger  mir  gerissen; 

Das  Leben  möcht'  ich  eher  missen, 

Als  dass  er  ihn  davon  getragen. u 

Dl  fehl  den  Ritter  fast  verzagen, 

Den   Furcht  erfüllt  in  seinem  Herzen: 

-Fürwahr",   sagt  er,  „hier  gab's  kein  Scherzen: 

.las  nur,  mag  er  mit  ihm  gehn. 
Doch  glaub'  ich,  hier  ist  mehr  geschehn; 
Wenn  das  der  Fall,  verhehlt  es  nicht." 
ii    Herr,  er  küsste   mich."   sie  spricht. 

.. I  i   kfisste  Dich?"     -  .Wohl  Mgs'  ich  so: 

hoch   war  ich  dessen   wenig  froh." 

froh,  dass  Einspruch  dir  lag  fern, 
Weil   Dti  08  wünschtest  gar  zu  gern," 

dt,  vm-  Eifersucht  erblnsst 
JJlanht    Ihr,  dass  ich  Euch  nicht  erfasst? 
Wohl   kenn"   ich   Fnch,  ich  kann  es  sagen: 
Nicht  bin  mit  Blindheit  ich  geschlagen, 
Dass  Bure  Falschheit  ich  nicht   seh.."     (P.  1988-2011). 
«Min»1  Haler  soll    ihr  Pferd  fortan   leben,    und  wenn    es 
stirbt,    soll  sie    zu  Fuss    ihrem  Geliebten    folgen.     Niemals 
darf    sie  die  Kleider,    die    sie  trägt,    wechseln,    bis    er  den 
Schimpf  gerächt  hat. 

Geschickt  lässi  Kristian  deri  Argwohn  des  Orguellous 
durch  die  immer  stärker  werdenden  Verdachts-Momente  an- 
warhsen.  bis  ihm  die  Schuld  der  Geliebten  zur  Gewissheit 
wird.     Der    Zweifel    an    ihrer  Schuldlosigkeit   wird   um    so 
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begreiflicher,  ziehen  wir  den  Charakter  der  Zeil  In  Betracht. 
„Wenn  je  eine  Zeit  allein    den  realen  Genuas  im  Aug< 
hallt  bat,  s<»  ist  le  die  damalige;  mit   blossen]  Anbeten  and 
Schmachten  ist  weder    den  Männern    noch  den  Pranen,    wie 
sie  uns  die  Dichter  schildern,  gedient1). * 

Qni  bstse  femnie  et  plus  iTi  fait, 

Des  qu'il  sant  st-ul  ;i  seid  andui, 

Üont  quic-je  ne  remaint  »-n  lui. 

Pemme  ({ui  sa  bouce  abandone, 

Le  Benreplns  de  legier  done;*)  (P.  0034— 38). 

Erst  in  seinem  letzten  Werke  entrollt  der  Dichter  vor 
uns   die  Wirkungen    der  Eifersucht,    obwohl    das  Verhältnis 

Lancelots  mit  Ganievre  oder  Feniees  und  Gliges'  Liehe  dazu 
schon  Gelegenheit  hätte  bieten  können.  Noch  in  anderer 
Hinsicht  aber  ist  das  Verhalten  des  Orguellous  bemerkens- 
wert. Wir  wissen  ja,  er  macht  mit  seinen  Drohungen  Ernst 
(cf.  p.  27.)  Wir  sehen  also,  auch  im  Verhältnis  von  ami 
und  amie  bleibt  der  Mann  der  Herr  über  die  Frau,  wie  der 
Gatte  über  die  Gattin. 

f)  Wir  haben  in  unserer  Darstellung  die  Liebe  zuletzt 
behandelt,  weil  ihr  unter  den  Gefühlen  die  bedeutendste 
Stellung  in  den  Romanen  Kristians  zukommt.  „Seine  Artus- 
epen sind  zugleich  höfische  Liebes-Romane,  bestimmt,  die 
Wirkungen  der  Liebe  und  den  Konflikt  der  Liebe  mit 
ideellen  Bestrebungen  darzulegen3)."  Um  dessen  bewusst 
zu  werden,  brauchen  wir  uns  nur  die  Hauptgestalten  der- 
selben zu  vergegenwärtigen.  Von  dem  Hintergrunde,  den 
Artus'  Tafelrunde  bildet ,  heben  sich  Erec  und  Enide, 
Alexander  und  Soredamors,  Cliges  und  Fenice,  Lancelot  und 
Ganievre,  Yvain  und  Laudine  ab.  Die  Behandlung  ihrer 
Liebe  ist  mit  dem  Gang  der  Erzählung  unlöslich  verbunden. 
Was  aber  der  Darstellung  der  Minne  ihr  besonderes  Gepräge 


*)  Alwin  Schulz  a.  a.  0.  B.  I,  p.  581. 

2)  cf.  Ovid.  a.  a.  0.  B    1  v.  f>69— 670. 

Oscula  qui  sumpsit,  si  non  et  cetera  suinpsit, 
Haec  quoque,  quae  data  sunt,  perdere  dignus  erit. 

3)  et;  Gröber  a.  a.  0.  II  B.  1.  Abt.  p.  497-98. 
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LriM.  das  Nt  da*  Bingehi  11    inf  die  innersten  Gedanken  der 

Liebenden,   die    psychologische  Begründung    Ihres  Tun  and 

Handelns,    die    ihren    eigensten    Ausdruck    in    den    ßelbst- 

ichen    findet     Obenan    steht    in    »lieser    Hinsicht    der 

„CligeS".       „Alienne    (»elivre     ne     |>ellt    imus    dmmer    une     idee 

plus  exacte  de  ce  qu'on  pourrail  appeler  ,Je  ronran  psyche- 
kogique*  dn  moyeh  ige1,  ni  notos    faire  niieux    connaitre   les 

qUtlitefl    et    les    defailts    de    l'hretien    de  TrO/e8."  ' )       Iiisueilen 

streif!    der  Dichter   in    seinen    allegorischen   Betrachtungen 
und  Erörterungen  die  Grenze  ^^  Zulässigen,  ja  gehl  sogar 

darüber  hinaus;  al>er  dieser  Vorwurf  ist  doch  nur  Betten  EU 
erhellen,  in  der  Regel  folgen  wir  gern  der  in  gewandter 
und  anziehender  Art  dahin  fließenden  Darstellung.  Wenn 
auch  wir  noch  an  dem  Schicksal  der  Liebenden  in  Freud 
und  Leid,  in  ihrem  Bingen  und  Streben  mit  vollem  Herzen 
teilnehmen,  so  i>t  es  eben  ein  Zeichen  dafür,  dass  eine 
wahre  Dichtung  zu  uns  Spricht.  Gewaltigen  Eindruck 
müssen  Kristians  Werke  auf  seine  Zeitgenossen  gemacht 
haben.  „Wie  sehr  der  Wert  von  Kristians  Dichtungen  an- 
erkannt war.  zeigen  die  zahlreichen  Anspielungen,  in  denen 
auf  sie  beztg  genommen  wird,  die  vielen  Handschriften, 
durch  welche  dieselben  überliefert  sind,  zeigt  insbesondere 
auch  der  Einfluss,  welchen  sie  noch  auf  die  spätere  erzählende 
Poesie  ausgeübt  halten2)."  Es  sind  nicht  nur  Stoff  und 
Form,  die  .-«»gewirkt  haben-,  Kristian  gebärt  zu  jenen  Naturen, 
die  mit  sicherem  Griff  den  Geist  und  die  Stimmung  ihrer 
Zeit  in  ihren  Dichtungen  treffen  und  so  schon  zu  ihren 
Lebzeiten  das  Glück  haben,  ihre  Verdienste  gewürdigt  zu 
sehen.  Was  uns  noch  besonders  für  Meister  Kristian  ein- 
nimmt, das  ist  seine  hübe  und  ideale  Auffassung  der  Liebe, 
die  uns  aus  -einen  Werken  entgegenleuchtet.  Auch  der 
..Karrenritter"  mit  seiner  entgegenstehenden  Minne- Theorie 
würde  dem  nicht  widersprechen.  Weist  doch  W;  Föerster 
darauf  hin,  „dass  Kristian  dieser  Auffassung,  die  ganz  t 


f)  CK-.Ut  a.  a.  0.  B.  I  p.  304. 

8)  Holland:  Crcstien  \.  Troyes  p.  i'Tl. 
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seine  Überzeugung  gewesen  sein  muss,  nur  widerstrebend 
gqfolgl  ist,  vielleicht  deshalb  den  Roman  nicht  vollendet 
und  gleich  darauf  den  Yvain  als  Protesl  dagegen  geschrieben 
hat1)".  Damit  im  Einklang  stehi  es  auch,  dass  das  Wilhelms- 
leben ebenfalls  die  treue  Gattenliebe  verherrlicht. 


x)  Einleitung    zum  Kairenritter    p.  LXXV1.    (cf.   p.  X  Einleitung 

zum  kl.  Yvain.) 

Wir    wollen    hier    nicht   mit  erlassen,    auf  die  Ausführungen    ron 
Gaston    Paris    gelegentlich    der  Besprechung  der  zweiten  Auflage  der 

kleinen  Ausgabe  des  Cliges  im  „Journal  <U>s  Savants"  1902  hinzu- 
weisen. Darnach  könnte  von  einem  Widerstreben  Kristians  gegen  den 
Auftrag  seiner  Gönnerin,  Marie  de  Champagne,  die  Liebe  Lancelots 
und  Ganievrcs  zu  behandeln,  nicht  die  Bede  sein,  da  der  Dichter 
sich  im  selben  Fahrwasser  befinde  wie  bei  der  Abfassung  des  Cliges. 
„il  est  interessant  de  constater  quo  les  regles  d'Andre  le  Chapelain 
etaient  dejä  connues  au  temps  de  la  compositum  de  Cliges,  et  cela 
nous  montre  d'autre  part  que  Chretien,  en  ecrivant  cc  rotnan. 
dans  le  meine  etat  d'esprit  et  subissait  riniluence  du  meine  milieu 
qu'en  ecrivant,  Sans  doute  bien  peu  apres,  le  Chevalier  de  la  Charrette." 
(J.  d.  S.  p.  448.)  Die  Übereinstimmung  mancher  rankte  in  der 
Liebes-Auffassung  im  „Karrcnritter"  und  im  „Cliges"  hatten  wir  schon 
festgestellt  (cf.  p.  131),  zugleich  aber  hervorgehoben,  dass  wir  die 
Liebe  Cliges'  und  Fenices,  Lancelots  und  (ranievres  nicht  nebeneinander 
stellen  dürfen.  Zwar  können  wir  die  Handlungsweise  Cliges1  und 
Fenices  moralisch  nicht  rechtfertigen,  aber  es  gelingt  dem  Dichter, 
„uns  Fenice  von  Anfang  bis  zu  Ende  sympathisch  darzustellen,  für  die 
wir  —  ob  wir  wollen  oder  nicht  —  Partei  ergreifen  müssen,  mögen 
wir  auch  noch  so  strenge,  rücksichtslose  Sittenrichter  sein.6  (\V. 
Foerster:  Einleitung  zum  gr.  Cliges  p.  XVII).  Mit  dem  unmoralischen 
Verhalten  der  Liebenden  versöhnt  uns  ihre  innige  Liebe.  Sobald  das 
gegenseitige  Liebes-Geständnis  erfolgt  ist,  geht  ihr  ganzes  Streben 
darauf  hin,  in  Liebe  vereinigt  zu  leben.  Wenn  Cliges  gegen  die 
Heirat  des  Kaisers  Alis  nicht  Einspruch  erhebt,  so  scheint  mir  dies 
genügend  begründet  zu  sein.  Er  wagt  zunächst  nicht  gegen  seinen 
Oheim  nnd  Kaiser  vorzugehen.  Über  Fenices  Hand  verfügt  der 
Kaiser  von  Deutschland,  wie  es  ihm  beliebt.  Erst  versprach  er  sie 
dem  Herzog  von  Sachsen,  dann  bei  der  Werbung  Alis'  diesem.  Sie 
hat  dem  Vater  zu  gehorchen.  Da  Cliges  nicht  weiss,  ob  Fenice  auch 
ihn  liebt,  da  er  in  ihr  die  Frau  seines  Oheims  und  Kaisers  erblickt, 
wagt  er,  ein  Jüngling  von  fünfzehn  Jahren,  nicht,  seine  Liebe  zu 
gestehen,  als  er  allein  mit  Fenice  reitet,  nachdem  er  sie  aus  den 
Häuden    der    Sachsen    betreit    hat.      Erst   allmählich  wird  er  kühner: 
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La    reine   ot    QOD    (iraciiene. 

int  iiiout  buene  cresttiene. 

Li    rotfl    «inillaiiines    moiit    Lama. 

jon  sa  dam«  la  «lama. 
La   (Ume   nun..  _■ f 

D'autol  amor  ou  de  greignor.  (W.  85 — 10.) 
AN  Wilhelm  auf  Gottes  Gebot  hin  heimlich  entweichen 
will,  <la  mag  die  Königin,  die  sein  Vorhaben  durchschaut, 
nicht  zurückbleiben.  „Zusammen  werden  wir  de*)  Weg 
gehen,  und  wohl  i>t  ea  reety  so,  wie  mir  scheint;  wir 
haben  zusammen  Freude,  Reichtum,  Ehre  und  Wohlstand  in 
reichem  Masse  genossen;  Schmerz.  Armut.  Schande  und 
Not  müssen  wir  ebenso  gemeinsam  tragen.  In  gleichem 
will    ich   mit    Kuch    Freude  und   Schmerz,    Glück   und 

Unglück  teilen-  (W.  280  88).  Vergebens  hält  ihr  der 
Gatte  den  bedenklichen  Zustand  vor.  Wenn  sie  nicht  auf  sich 
Rücksicht  nehmen  wolle,  so  solle  sie  Wenigstens  mit  dem  Kinde 
Mitleid  haben,  das  sie  im  Busen  trage.  ..Denn,  wenn  es 
Btirbr,  werdet  Ihr  die  Schuld  an  seinem  Tode  trügen;  und 
Was   wird   dann   ans   mir?      Nach    Kinh   beiden   werde   ich   vor 

Schmerz  sterben.  8ö  windet  Ihr  ßaer  Kind.  Bttch  und 
mich  getutet  haben.*'  (VV.  313—  1!)).  Diese  Vorstellungen 
sind  fndess  fruchtlos.  Ihr  Vertrauen  aufOdtt  hesiegt  seinen 
Widerstand;  In  der  hohen  Auffassung  der  (Jatten- Liebe 
Bei  nnserm  Dichter  liegt  auch  das  innige  Verhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kindern  begründet. 

schuii  bei  der  Abreite  nach  England  nimmt  er  von  ihr  Abschied  mit 
■  Ich  Worten:  „M.-,  droit  aal  «)u  ;l  v,,s  eongii  praittgne  Ooin  a  celi  cui 
jt-  >ui  to/ ."  Da  Konice  sich  scheut,  ihre  Liebe  /Herst  anzubieten, 
mnaatc  ihi  itiges  Liebeageständnu  spät  erfolgen. 

Den  Unterschied  in  der  Liebcs-Anffassong  im  Cligea  und  Lano- 
lot  mochte  ich  daher  aufrecht  erhalten.  I>a>s  der  Yvain  als  Protest 
gegen  <len  Lancelot  geaehrieben  sei,  bleibt  natürlich  nur  eine  An- 
nahme. „II  e-t  poS8ible  <|iie.  poiir  um'  raison  (|iielcon<|iie,  ('hretien 
ait  penln  la  t'aveiir  de  la  eOmfoSSO  de  < 'hanipa^n.-  e|  ait  »ju itt **  sa 
COOT,     laissant      inache\e     le     poeine     <[u"il     ecrivait     pOUT    eile,   et   qil'il 

atftorisa  Godefroi  de  Lagni  a  ter minor.  II  est  eortain  qne  nous  le 
tioinons  |»en  apres  a  la  cour  «In  eomte  do  Klan. Ire.  Quant  a  Yvam. 
rien   ne   nous  imliijUe  OQ   il   a  etc  coinpusc.       <i.   1*.   p.  304  —  5.) 
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Sechstes  Kapii  el.     Seh  I  u 

1.  Im    Zusammenhang    mit    dem    ritterlichen    Leben, 

wir  es  uns  in  imsrrn  Dichtungen  entgegentritt,  wollen  wir 
noch  einmal  kurz  die  dargestellten  Empfindungen  überblicken. 
Mit  dem  Abschied  vom  Eltern-Hanse  zieht  der  Jüngling 
hinaus,  um  sich  in  der  Welt  zu  betätigen.  Traurig  bleibt 
die  Mutter  zurück,  aber  das  Vaterheft  erfüllt  zugleich 
und  Freude.  Hat  der  Scheidende  nicht  schon  daheim  er- 
fahren, was  sich  für  den  Kitter  schickt,  so  lernt  er  es  bald 
draussen.  Die  oberste  Tugend,  die  fr  sich  zu  eigen  macht, 
ist  Freigebigkeit. 

Mes  toi  ausi  come  la  ro.se 

Est  plus  quo  nule  autre  flow  böle, 

Quant  ele  neist  fresche  et  uovele: 

Einsi  la  ou  largesce  vient, 

Desor  totes  vertuz  se  tient  (Cl.  208 — 12.) 

An  den  Besiegten  Gnade  zu  üben  und  den  Schwachen, 
zumal  den  Frauen,  Hilfe  zu  leisten,  ist  nicht  minder  geboten, 
(cf.  P.  2832—39,  49—54.)  Das  Mitleid  aber,  insofern  es 
zu  neuen  Taten  führt,  bringt  Ruhm  und  Ehre.  Nichts 
darf  dem  Ritter  über  diese  gehen,  (cf.  p.  49.)  Ein  echter 
Mannes-Zorn  steht  ihm  wohl  an,  doch  Furcht  im  Kampfe 
oder  in  Gefahr  zu  zeigen  ziemt  sich  nicht.  Nur  eins  darf 
und  soll  er  fürchten,  die  Geliebte.  Für  sie  setzt  er  seine 
ganze  Kraft  ein,  um  ihrer  würdig  zu  sein.  Erst  wenn  der 
Held  der  Jungfrau  gegenübertritt  und  sein  Geschick  nicht 
mehr  von  ihrem  trennen  kann,  steht  auch  sie  im  Vorder- 
grunde des  Interesses.  Mit  grosser  Freude  und  mit  Stolz 
erfüllt  sie  der  Ruhm  des  Geliebten;  nicht  ohne  Furcht 
vermag  sie  den  Kämpfen,  die  er  besteht,  zuzuschauen.  Audi 
ihr  steht  über  alles  ihre  Ehre.  Um  sie  zu  wahren,  legt  sie 
Mut  und  Entschlossenheit  an  den  Tag.  Erst  der  Tod  ver- 
mag die  Liebenden  zu  trennen.  Namenloser  Jammer  erfasst 
den  überlebenden  Teil. 

2.  Wollten  wir  die  Empfindungen,  die  für  die  Haupt- 
gestalten in  Kristians  Dichtungen  in  Betracht  kommen,  auf- 
zählen,   wir    würden    nicht    oder    nur    in    verschwindendem 
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Masse  auf  Regungen  von  Neid,  Haas,  Rachsucht,  täfersuelri 
oder  etwa  gar  Habgier  rtosseu.  80  erklärt  lieh  die  unter- 
geordnete  Stellung  derartiger  Empfindungen  in  unserer  Dar- 
stellung. Dass  auch  das  religiöse  Gefühl  nur  geringe  Be- 
deutung hat  für  das  Seelenleben  «i**»  Helden,  lieg*  in  (lfm 
Charakter  der  höfischen  Dichtungen  „Der  Zug  der  Frömmig- 
k.it  kommt  der  aristokratischen  Litteratur  <U^  ritterlichen 
Standes  abhanden*1).  Allerdings  zeijfl  sich  bei  Kristian  doch 
.•in  gewisser  Wandel  In  den  letzten  Werken  können  wir 
nämlich  »'in  stärkeres  Hervortreten  Ars  Religiösen  beobachten, 

das  wchl  mit  der  <  irundstimmun^  des  Dichters  zusammen- 
liünirt.  Auf  das  feste  (intt-Yertrnuen  Yvains  wiesen  wir  schöti 
hin.  Wirkliche  Bedeutung  auf  das  Innenlehen  des  Helden 
gewinnen  christliehe  Ideen  indes  erst  im  „Perceval."  Reuevoll 
kehrt  er  nach  jahrelangem  1'mherirren  ZU  Gott  zurück.  fOB 
dem  er  sich  in  seiner  Verzweiflung  abgekehrt  hatte.  An 
die  Pflicht,  die  der  Bitter  der  Kirche  gegenüber  zu  erfüllen 
bat,  wird  im  Perceval  eindringlich  erinnert  Nicht  nur  die 
Mutter  mahnt  den  ausziehenden  Jüngling,  tleissig  in  der 
Kirche  zu  beten; 

toiit.s  rfehä  rba  iroel  proiär 
QttG  .1   gligtfl  et   ;i  mousli.  r 
proiei  Notif  Begn<ur, 

K.  11    r.'>t    -i.ele   vos  iloinst    honor, 

Kt   si  roa  doinst  bi  contenir 

K'.i  bone  (in  pnissief  venir.    (r.  1761—66). 

auch  Bein  Lehrmeister  legt  es  ihm  ausdrücklich  ans  Herz: 
„Gern  (?ehi  in  die  Kirche,  betet  zu  dem,  der  alles  gemacht 
bat,  d;imit  er  mit  Kurer  Seele  Gnade  habe  und  in  diesem 
irdischen  Lehen  Buch  als  seinen  Christenmenschen  behüte." 
(P.  28&8  -<*>*2j.  Von  derartigen  Ermahnungen  nören  wir 
heim  Abschied  Alexanders  nichts.  Ganz  fehlt  es  allerdings 
auch  im  Krec  und  Lancel.it  nicht  an  Zeichen,  die  einen 
festen  Glauben  an  <;.>tt  verraten.  Cadoc  von  Tabriol  dankt 
Gott,    der    ihn    durch   Krec  vom  Tode  errettet  habe;    (et'.   K. 


Gröber  a.  a.  0.,  p.  486. 
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4474 — 75.)  und  selbst  Lamviot  baut  auf  ihn.  da  er  dei 
rechten  Sacheden  Sieg  verleiben  werde.  <-f.  p.  50—51.)  Wie 
die  Not  beten  lehrt?  haben  wir  sehon  berührt  (cf.  p.  55, 
f>8,  00 — (il).  Am  meisten  ragt  natürlich  König  Wilhelm 
durch  seine  Frömmigkeit  hervor,  der  in  Beiner  Gottergeben* 
heit  alle  Schicksals-Schläge  als  eine  Prüfung  des  Himmels 
hinnimmt.  Sehen  wir  vom  Pexceval  nnd  Wilhelms- Lebet 
ab,  so  würde  sich  der  Charakter  der  übrigen  Dichtungen 
Kristians  nicht  ändern,  wenn  die  angeführten  Züge  von 
Religiosität  nicht  vorhanden  wären.  Dem  gegenüher  nimmt 
nicht  nur  die  christliche  Religion  sondern  auch  reli- 
giöse Gesinnung  in  den  Volksepen,  wie  wir  sahen,  dock 
eine  andere  Stellung  ein.  Auf  dem  Gegensatz  zwischen 
Christen  und  Heiden  beruhen  vielfach  die  Kämpfe,  die  ihren 
Inhalt  ausmachen.  Stimmt  auch  das  Leben  der  Heiden 
wenig  zu  den  Lehren  des  Christentums,  so  kommt  doch  bei 
ihrem  Tode  in  rührender  Weise  wahre  Religiosität  zum 
Durchbruch.  Noch  ein  anderer  Zug  geht  den  Helden  Kristians 
ab,  der  der  nationalen  Dichtung  nicht  fremd  sein  kann,  ein 
starkes  Heimatsgefühl.  Der  Grund  hierfür  ist  in  dem  Charakter 
der  Artusepen  zu  suchen.  Diese  haben  in  ihrem  Äusseren  etwas 
Internationales  an  sich.  König  Artus  ist  der  Mittelpunkt, 
zu  dem  man  aus  allen  Enden  zusammenströmt.  Der  Einzelne 
tritt  fast  ganz  aus  dem  Rahmen  seines  Volkes  heraus.  Das 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  von  Stämmen  oder  Ge- 
schlechtern, wie  es  sich  in  den  chansons  de  geste  zeigt 
geht  daher  verloren.  Dafür  könnte  man  in  dem  Kreise  der 
um  Artus  versammelten  Ritter  und  Damen  eine  grosse 
Familie  erblicken.  Dennoch  ist  der  Zusammenhang  nur  ein 
lockerer;  der  Einzelne  tritt  zu  stark  hervor.  Seine  Ehre 
leidet,  nicht  die  der  Gesamtheit.  Eine  Beleidigung  des  Ober- 
hauptes allerdings  wird  auch  von  den  Rittern  empfunden. 
Dem  Schmerze  lässt  ein  Cliges  ebensogut  freien  Lauf 
wie  ein  Roland.  Schmerz,  Zorn,  Rache  lösen  sich  in  gleicher 
Weise  im  Kampfe  aus.  Doch  hat  der  Besiegte  Anspruch 
aui  die  Güte  des  höfisch  gebildeten  Gegners,  wenn  er  um 
Gnade    bittet.     Das  Mitleid   ist   zu   einer  Tugend  geworden, 
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PI  u-t     geübt     wird.       /um  dei      I  |  U*  n     ist 

bereit;     ihnen     gegenüber     mnt8     er 
m'hi.'ii   Zorn    zurückhalten.     Mit  wahrer   BagelsgedtiM    liest 
sich    (iauvain    von    «l»'t    Jungfer    Orgaeilftose    an    der 
bei iHufllhren.     Halten    wir    nur    dagegen   Aas  wütende  Auf- 
Wilhelms    von  Orange,    als    er  fron  seiner  Sehwi 
flei  Kaiserin  verhöhn!  wird.    Von  furcht  ist  bei  den  Helden 

kMMtochen  Epos  «renig  in  ipirem  Jeder  ßetiahr  bieten 
•M  kühn  die  Stirn.  Sic  können  es  urnsomehr,  als  ihnen  der 
Tod  nicht  droht,  sind  die  Gegner  üble  Schurken,  so  gehen 
»ic  ihm  inn  so  skhenei  entgegen.  Hier  gehen  Kunst-  und 
Veiksepos  «reit  auseinander.  Dieses  scheut  sich  nicht,,  den 
l'ntci.  iaer  Helden  darzustellen.     Mag  Eloland,    Basal 

oder  Vivien  auch  Leiche  auf  Leiche  hälfen,  dem  lede  ent- 
rinnen    sie    nicht.     In    der  Brriehmg  tragischer  Wirkungen 

Bine  Bauptstarko  des  rolksrtiatliehen  Epos.  Im  Indischen 
gehi  ehen  nicht  das  Leben  der  Helden  im  Kämpft  auf. 
tat  Vordergrande  ihres  Interesses  steht  die  Frau.  heu 
Unterschied  der  verschiedenen  Stellung  der  Krau  und  der 
Liebe  in  den  beiden  Dichtgatiahgen  wollen  wir  hier  nicht 
wieder  hervorheben;  wir  hahen  oft  genüg  davon  gehandelt. 
Wir  weisen  nur  darauf  hin.  dass  es  nicht  an  Versuchen 
fehlte,  das  nationale  Bpöi  der  ^akrichtnng  anzupassen.  Ghtm 
deutliche  Anklänge  an  die  höfische  Art  zeigen  sich  /.  H.  im 
„Gtrart  de  Viane"  ron  Bertrant  de  Har-sur-Aubc.  früher 
hatte  (iiiait  nicht  daran  gedacht,  die  Werbung  der  Herzogin 
HO!  Borgend  zurückzuweisen,  indem  er  ihr  Werben  für  an» 
>chicklich  halt. 

1  ».im.'.  t';iii  il.  DierveilTes  <>i  eont 

Oi  ]>'■>/  wo»  trfen  dir.'  <■!  ;it'itT 

Qu«  ur  comraeaoe  I»-  ueole  a,  retorner, 

Qoand  (ei  dames  vont  orc  lesmaris  demander.  (Gi.  p.38.) 

Ebensowenig  winde  Betend  nach  Art  Lancelots  den 
Kampf    heim   Anhlick    der    schönen    Ahle    vergessen    haben: 

l.'i'llant   la  (Aude)  prist   inolt    bien  i  esguarder 
hnlans  soii  euer  farmeilt  a  goul« 

10» 


-     148     — 

Tant  s'i  entant  le  vassauß  adures 

Qu'il  »n  oblie  d't  >lmi  r  le  jou  -t<  i      (Gi  p.   I 

Auf  der  andern  Seite  ahn-  wollen  wir  nicW  verkennen, 
dass  Kristian,  nachdem  er  schon  im  ,jYvain"  die  Schwäch« 
des  Weibes  haue  durchfühlen  lassen,  in  seinem  l< 
Werke  gani  offen  die  Überlegenheit  des  Helden  gegenüber 
der  Geliebten  zum  Ausdruck  bringt.  Demütig  bittend  tritt 
sie  vor  sein  Bett  und  berichtet  von  ihrer  Not.  Willig  las  t 
sie  sich  von  Perceval  küssen  und  bleibt  die  Nacht  über 
bei  ihm. 

Im  „Pereevala  verzichtet  Kristian  auf  eine  eingehende 
Darstellung  des  Liebeszustandes.  Vergebens  suchen  wir 
nach  langen  Liebesmonologen  und  Klagen;  die  doch  sonsl 
in  seinen  Werken  von  so  grosser  Bedeutung  sind.  Gerade 
das  Eingehen  auf  die  intimsten  Gedanken  der  Liebenden 
und  die  genaue  Schilderung  ihres  physische»  Zustandes  ist 
eine  Errungenschaft  der  höfischen  Epik.  Dieser  Darstellungs- 
weise können  wir  im  Volksepos  so  gut  wie  nichts  entgegen- 
setzen. Denn  wenn  es  auch  nicht  ganz  an  Liebesmonologen 
im  Volksepos  fehlt,  so  sind  diese  doch  erst  unter  dem  Ein- 
flüsse der  aufkommenden  Abenteuer -Romane  entstanden, 
daher  als  ein  später  Bestandteil  aufzufassen.  Zudem  gibt 
sich  in  ihnen  nur  die  rein  sinnliche  Erregung  kund2). 
Gegenüber  der  ausgedehnten  Schilderung  des  Zustandes  der 
Liebenden  kennt  das  Volksepos  nur  die  Unruhe,  das  all- 
gemeine Zeichen  sinnlicher  Erregung.  Küssen  und  Umarmen 
dient  hier  wie  dort  in  gleicher  Weise  zum  Ausdruck  von 
Liebe  und  Ereüde.  In  der  Darstellung  der  Freude  weichen 
wohl  Volks-    und   Kunst-Epos    am    wenigsten    von    einander 


*)  cf.      Ce  tut  en  inai.  que  la  rose  est  florie: 

Lorioz  chante  et  H  mau  vis  sYserie. 

FJorissent  glaies  et  herbes  reu  verrussen  t. 

Ohacune  eve  est   en  son  chaneel  vertie. 

Molt  est  pensis  am  ans  qui  at  amie: 

Sovent  sospire,  quant  ne  l'a  en  baillie.     (Gi.  p.  160.) 
2)  cf.  A.  Hilka  a.  a.  0.  p.  '24. 
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ab.    Übereinstimmend    tritt    der  Eng    7,11  Tae-  Gtattü 

direkl  auszusprechen.  Allerdings  müssen  wir  hervorheben, 
B     ti;m    Frendenkundgebungerj    der    Menge    in    ans 

hntem    Masse  Ausdruck  verleiht. 

Kür  die  enden)  BaipfinAunges  ist  zunächst  aUgemein 
/u  bemerken,  daas  bei  Kristian  die  Äusserungen,  trenn  sie 
ain-h  an  sieh  dieselben  bleiben;  individueller  gefarW  Bind»? 
v..u  Formelftaftigkerl  k;um  Wenigstens  nicht  die  \i^U>  -.m. 
Deutlich  sondern  sich  Kureht.  Zorn,  Schmerz  ab.  Hei  der 
bleeeea  Angabe  des  QeftbU  laaeen  sieh  indes  Schmerz  und 
Zorn  bisweilen  schwer  scheiden,  wodurch  ^anrieht  ühel  das 
Xu>;nmiientlie>>en  beider  ( tet'ühlszustiinde,  wie  es  sich  im 
Kampfe4  besonders  wigt,  ausgedrückt  wird.  Da,  wo  nicht 
ausführlich  der  Zustand  des  Schmerzes,  Zornes  «»der  die 
Kurchl  ircschildert  wird,  tritt  in  stärkerem  Masse  direkte 
Angabe  desGeftthls  ein.  wo  im  Volksepos  Begleiteracbeimingen 
oder  jene  formelhaften  unbestimmten  Wendungen  dieses  1  -r- 
ratetJ  lassen.  Kin  Mittel,  d;«<  in  den  Volksepen  inclit  selten 
angewendet  wird  und  bisweilen  die  Darstellung  rejii  Kurcht 
und  Böhmen  in  hohem  tirade  belebt,  die  Ankündigung 
kommenden  Unheils  den*  sjrtmboiiaeoto  Träume.  finden  wir 
bei    Kristian    nicht. 

l'nd  nun  noch  ein  Wort  /u  den  Gebeten  und  Klagen, 
Kinein  wirklichen  Gebe!  begegnen  wir,  sehen  wir  vom 
„Wilhekhsleben"  ah.  in  Kristiarts  (iedichten  nicht.  Wir 
hören  nur  durch  den  Bericht  (\^s  Dichters  von  ihnen,  I>e- 
merkemwert  Ist  indes.  datSS  der  Kitter,  welcher  Perceval  auf 
den  Chatfrertag  hinweist,  ganal  nach  Art  der  Gebete  in  den 
1  bansonc  de  gesti  »eine  Rede  durch  Erzählung  von  dem 
Lehm  uml  Sterben  Christi  in  die  Lange*  zieht1).  (P.  7«>45 — 70) 

Doch  ist  gerade  hier  eine  Krinnerunir  an  die  Leidenszeit  des 
Herrn  wohl  am  Platze.  In  den  Totettklagen  ist  der  Kintluss 
.1.'-  Volksepös  /war  noch  deutlich  zu  spüren,  aber  sie  sengen 


1    Wir   Etart  Prof.  I>r.  Baisl    ■«r/dte    bHiU  hatte    mitzuteilen 
ist  an  dar  Echtheit  def  Stelle  nicht  10  iweifeln* 
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von  grosserer  Subjektivität:   wen  i--i    dasa  auch  dir  Geliebt* 
beklagt   wird. 

.">.  Nach  altem,  toras  wir  v«m  psychologischer  Darstellai 
kirnst  im  höfischen  Epos  Kristians  kennen  gelernt  haben, 
kann  kein  Zweifel  bestehen,  das«  der  Fortschritt  gegenüber 
dem  Volksepos  in  der  bevorzugten  Stellung  der  Fnm  be- 
gründet liegt.  Hierin  haben  wir  südrhtnzoei  sehen  ßinfluss 
erkannt.  Lei  dem  Auftreten  Kristian«  war  das  Rittertum  in 
Nord-Krankreich  bereits  stark  genug  entwickelt.  90  da» 
das  höfische  Leben  nicht  mehr  als  fremd  empfunden  werden 
konnte.  Die  provenzalischc  Litteratnr  beginnt  aber  gerade 
um  diese  Zeit  in  grossem  Umfange  auf  den  Norden  ein- 
zuwirken. Sehen  wir  nun.  das>  das  erste  uns  von  Kri<tiuu 
erhaltene  Werk,  der  „Lrec-',  zu  der  Auflassung  der  Liebe  in 
der  provenzalischen  Lyrik  in  schneidendem  (Gegensatz  steht. 
und  dass  die  psychologische  Schilderung,  die  wir  ja  schon 
in  dieser  bisweilen  noch  an  die  ehansons  de  geste  erinnernden 
Dichtung  rinden,  in  keinem  Zusammenhange  mit  der  Au>- 
drucksweise  'jeuer  Lyrik  stellt,  so  können  wir  ihren  Lintluss 
auf  den  Dichter  noch  nicht  für  bedeutend  halten.  Da- 
aber  in  späteren  Werken  auf  die  Darstelluno  der  Liehe  ein- 
wirkte, ist  nicht  zu  bezweifeln;  war  doch  Kristian  einer  der 
ersten  französischen  Minnesänger ').  Indes  wird  es  schwer 
sein,  genaueres  hierüber  festzustellen,  bevor  nicht  das  Verhält- 
nis Kristians  zu  den  vor  ihm  liegenden  antiken  Romanen 
Gegenstand  eingehender  Untersuchung  geworden  ist.  Scheinen 
doch  die  Monologe  und  die  eingehende  Behandlung  des 
Liebeszustandes  im  „Kneas"  in  engen  Beziehungen  besondere 
zum  „Cligesu  zu  stehen,  dass  man  meinen  möchte,  Kristian 
habe  ihn  unter  dem  Eindrucke  dieses  Werkes  geschrieben» 
Steht  es  nun  fest,  dass  die  Romane  von  Theben,  Kneas  und 
Troja  noch  vor  dem  Lrec  geschrieben  sind,  so  wird  man 
geneigt    sein,    der    antiken   Litteratur    mehr  Einfluss  als  de» 


')  Im     „Karrenritter"    kommt   ja    die   provenzalische  Minne-Auf- 
fassung zum  Ausdruck. 
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provenaalischeu  auch  auf  Kristians  Dichtungen  einzuräumen. 
umaoraehr,  als  er  nicht  nur  mittelbar  mit  ihr  in  Berührung 
k  im.  sondern  auch  wohl  die  Quellen  selbsi  kannte,  da  wir 
i;i  irissen,  das«  er  <>\id  Bbersetite.  Bin  besseres  Vorbild 
konnte  er  nicht  finden  als  den  Heister  « i « * t  Liebeskunst. 
Wie  man  auch  den  Binfluss  der  antiken  Litteratur  einschätzen 
er  genügt   nicht,    am  jene  langen  Monologe,    die  das 

Inneiv  der  Helden  offenbaren,  allein  zu  erklären.  Sie  sind 
BUgleich  als  ein  Ergebnis  (\i'>  höfischen  Zeitalters  anzusehen, 
gewissermassen  eine  Ubergangsstufe  aus  dem  Objekti- 
vismus zur  Subjektivität  bildet,  indem  die  Reflexion  sich 
einstellt.  »Sie  erzeugt  Bewusstsein  \<>ni  inneren  Lehen.  \nu 
Gefühlen,  Trieben  und  Leidenschaften ]  sie  bildet  auch 
Grundsatze    i\i'>    Handelns    und    l'rteile    üher  Zustände    und 

Handlungen,  sie  bildet  Forderungen  und  Gesetze,  kurz  ein 
bewusstes    Lehen1;."      In    diesef    Zeitepoeh«    füllt    Kristian 

Würdig  seine  Stelle  aus.  Seine  Nachfolger  kommen  üher 
ihn  nicht  hinaus,  sein  Kintluss  war  zu  gross.  So  blieb 
denn  Frankreich  auf  halbem  W.'ov  Mehen.  In  Italien  sollte 
hundert  Jahr.'  später  die  Entdeckung  des  Menschen  er- 
folgen. 


1    Steinthal:     Dei  Durchbrach   der   subjektiven   Persönlichkeit 
l».'i    .i.-n    Griechen.       Zeitschrift    für    Völkerpsychologie    and    Sprach- 
sschafl  hrsg.  i    I  ;i/arus  u.  Bteinthal  Bd.  11.  p.  280.) 
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Darstellung  kenunenden    Gefühle:    Zorn  VIII  — IX    — 

h.    IX-X  -  Schmerz  X-XIV         Mitl.id   XIV  — 

XIV      XV        Furcht  XV— XVI -Dank  XVI-X  VII 

—  Freude  XVII        Liebe  der  Geschlechter  XVJP  -XX 

—  Eifersucht  XXI  —  Verwandten-  und  Kreundes- 
I.I..  XXI-XXII  -  Vaterlandsliebe  XXIII  — 
Reiigföeefl  Gefühl  XXIII-XXIV. 

I.   Lusserung  der  Gefühle  und  Art  ihrer  Darstellung:  Zorn 
XXIV     WVIII  Schmer«     XXVIII-XXXIII     — 

Furcht  XXXIV  XXXV  -  Freude  XXXV-XXXVI  - 
Loh,    XXXVI      XXXVII. 

5.  BtuH— g    Kri^ti;ins  in    »einer  Zeit   XXXVIII     XI.. 

6.  Disposition   d.-s   Haupttrils   KU. 

Hauptteil:  Die  Darstellung  psychologischer  Vorgänge 

In  den  Romanen  des  Krlstian  von  Troyes.     .    .     1—151 

Kapitel.     Die  Darstellung  des  Schmerzes.     .     1 — 36 

a)  Trauer  1  —  17: 

Der  Mutter  1  —  des  Vaters  1—3  —  des  Sohnes  3— 4 

—  des  Gatten  4  —  der  Witwe  4—8  —  der  amie  8  — 
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Liebender:  Ganievre  und  Lancelot  8  —  10  —  Cliges  um 
Penice  10—11   —  Soredamon    am    Alexander    II     1-' 

—  Verwandte  and  Freunde  12       Frain  and  der  Low« 
12—13  —   Teilnahme   des    Königs    Artus    1*5 
Herzogs    von    Sachsen  14    —    «las    Gefühl    der    Rache 
folgt  dem  des  Schmerzes  14         Jammer  den    He< 
am     Alexander    und     seine     Begleiter     14—15     — 
Volkes  um  Fenice  15  —  der  Gefolgs-Leute  15        Kl. 
um  den  vcrschwnndenen   Lancelot   und    König   Wilhelm 
15 — 16  —  Blancheflonrs  Teilnahme  für  die  Untertanen 
16  —  Allgemeines  16—17. 

b)  Abschied    17—24: 

Vom  Eltern-Hause  17—18  —  von  der  Geliebten  19—23 

—  von  Artus  23 — 24  —  Äusserungen  24. 

c)  Gekränkte  Ehre  24-29: 

Yvain    fühlt    sich    zurückgesetzt    25    —    Lancelot    ein- 
gesperrt 25  —  Gauvain  in  der  Zauberburg  26  —  Li 
und  Ritterehre  26  —  Alis  entdeckt  den  Betrüg  '2(^     27 

—  Verletzung  des  Schamgefühls  27 — 28  —  Bedräng- 
nis der  Verwandten  Gauvains  28  —  Meleagant  und 
Lancelot  29. 

d)  Mitleid  29-33: 

Yvains  30—31  —  Peicevals  31  —  Konflikt  zwischen 
Freigebigkeit  und  Mitleid  31—32  —  Mitleid  Bade- 
magus  32  —  Alis'  32-33  —  des  Volkes  33  —  All- 
gemeines 33. 

e)  Reue  33—36: 

Ganievres  33    —    Enides  34  —   des  Grafen  Galoain  34 

—  Percevals  35—36. 

Zweites     Kapitel.       Die     Darstellung     des      Zornes 

(Ärgers) 36 — 48 

König  Artus'  Schwäche  37  —  Bademagu  38  —  Wilhelm 
von  England  38  —  Alis  39  —  Zorn  im  Kampfe:  (Jlama- 
dius  39  —  des  Sachsen-Herzogs  39  —  Lancelots  40  — 
Percevals  40 — 41  —  Meleagants  41  —  Keus  Wesen  42 

—  Geschlagene  Frauen  42  —  Frauen  im  Zorn  43  — 
Antikonie  und  das  Volk  43 — 44  —  cortois  und  vilaiu  44 
bis  47  —  Allgemeines  47—48. 

Drittes  Kapitel.     Die  Darstellung  der  Furcht  .     .     .     48—62 

Volks-  und  Kunst-Epos  48—49  —  Furchtlosigkeit  der 
Helden    49-50    —    Todesangst  50—52  —  Meleagants 
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Trotz  52    —    Verzweiflung  59        u  •'•■•  r  gegen- 

n  Helden  die   Lente   des  Eiern  der 

Quelle  53-   54        I. .ine. lots   Landsleute   und   GnurainS 

Verwandte  54        klägliche  Haltung  der  Masse    »l  -55 

—  Angel  der  Seeleute  bb    Ä6        des  Einsiedlers  ">6  — 

I  lauen     in    Furcht    ihm  den   <  ieli.bten   56    -58  —  An: 

der  amie  dee  <  trguellous  59    60      der  Nielite(Jauvains60 

—  der  einsam  reitenden  Jungfrau  t;o  i;i  —  All- 
gemeines  61         Äusserungen  der  Furcht  62. 

Viertes  Kapitel.     Die  Darstellung  der  Freude  .    .    .    63—98 

Freude  der  Eltern  63—64  —  Erkennungs-Scenen  in  der 
glischen  Königs  -  Familie  64—69  —  Gefühle  Artus' 
and  Ganierres  bei  ihrer  Rückkehr  69  —  Erkennungs- 
Scenen  70—73  —  Freude  an  Artus1  Hof  bei  der  An- 
kunft von  Helden  73—74  —  Einzug  Erccs  und  Enidcs  74 

—  Koni-  Wilhelms  Freude  bei  seiner  Heimkehr  75  — 
Freude  von  Gastgebern  76 — 77  —  Freude  über  wieder- 
erlangte   Freiheit    77—78    —    Siegesfreude  79—80    — 

nde    an    der    Vergeltung    80—81    —    Freude    des 
81—82     —     Verwandlung    von     Schmerz     in 
Freude  82—83 —  Verlobung  und  Hochzeit  83—84  — 
Turnier  84—85  —  Jagd  85  —  Naturfreude  86—88. 
Dankbarkeit  88    91: 
Bademagua    Tochter    88    —    Yvain,    Lunete    und  der 
M    90   -  die  englische  Königsfarailie  91. 
len  des  Mahles  92       Verschiedenheit  der  Darstellung 
von  Freude  und  Schmerz  93       Freuden-Bezeugungen  93 
bis    94    —    Allgemeines.      Art    der    Darstellung    der 
Freudfl  95—96  -     Äusserungen  97—98. 

Fünftes  Kapitel.     Die  Darstellung  der  Liebe  .    .    .    99—143 

a)  Eltern-  und  Kind.-  Liebe  99  Bademagn  und  Meleagant 
und  ihr  Gegenstück  KM)— 101  —  Geschwister-Liebe  101 
bis  105  Liebe  unter  Verwandten  105—106  —  Freund- 
schaft Gaurains  mit  den  Beiden  106  Yvain  und 
arain  vor  dem  Kampf  106  1<>7. 
Minne;  Stellung  der  Frau  107— 108  —  Liebe  Alexanders 
and  Soredamors'  108-112  —  Cliges'  und  Fcnices  112 
bis  in        Vvains  und  Laudinea'115— 119  —  Erecs  119 

—  Cliges  gest.ht  seine  Liebe  119—122  Alexander 
und  Cliges  129        lVneval  und  Blancheflour  122- 

e)  Darstellung  der  Liebe  und  ihre  (Äusserungen  123—129. 


—     156     — 

d)  Minne  -  Asflaomg    an    Earreprittei    L29     133     -    treue 
GaftanUebfl  133       Effif  «in. I  Kinde  133—134    -    Löwen 
rit£dT  und    Liiuiiint:    131—138. 

e    Eifersucht  138-140. 

f)  Allgemeines      140—141      —      Krist i;ni-      AuttWung      d«  r 
Liebe  141-143. 

Sechstes  Kapitel.     Schluss.  114-151 

1.  Überblick  über  die  dargestellten  Empfindungen   144. 

2.  Gegenüberstellung  von  Volks-  und  Kunst-Epos  144—  lö<>. 

3.  Ausblick  150—151. 
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